Re 


NI. A. C ONE AS 


phyſtkalſch poliifcheNefen 


es den Jahren 1794 und 95. 
* durch 
die Daciſchen und Sarmatiſchen 


o der 


Nordlichen Karpathen. 


Vierter Theil. 


A : 


Nürnberg, 
im Verlag der Naſpiſchen Buchhandlung 
179 6. 


J: fuis Homme, et j'ai fait des Livres: Jai donne 
fait aufi des erreurs. J'en appercois moi - même 
en affez grand nombre: je ne donte pas que 
d'autres n’en voyent beaucoup d'avantage s 


et qu il my en ait bien Plus encore que ni 
moi ni d'autres ne voyons point, 
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Vorrede. 


Mier folgt verſprochenermaßen der letzte Theil 
meiner Reifen durch die Karpathen und ganz 
Galizien.) Vor acht Jahren, als ich in Gars 
a 2 mas 

) Ich wünfchte fehe, daß dieſer letzte Theil ohne gros 
be Druckfehler erſcheinen moͤge; es folgt hier ein 
Octavblatt voll von ſolchen zum dritten oder vor 
hergehenden Theile. Zween der unverzeihlichſten Sehr 
ler, die den ganzen Sinn verdrehen, hat Setzer 
und Korrektor vernachlaffiget und die Buchſtaben 
verkannt. S. 187. heißt es: „das Guͤſſe zu lies 
ben, und nur auf das bitten (ſoll aber heiſſen: Bit⸗ 
sete) zu folgen. S. 198. wird geſagt: „weil die 
Min 
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matien ankam, dachte ich an nichtswenigers, als 
daß ich mit der phyſikaliſchen Unterſuchung des Nas 
chen Landes und des noͤrdlichen Theils des Gebuͤr⸗ 
ges fertig werden würde, ja ich habe nun mehr ge⸗ 
than als ich mir ſelbſt Anfangs vorgenommen hat⸗ 
te, denn ich bereißte auch etwas von dem ſuͤdlichen 
Theile. In einem andern Lande, als Hungarn, 
wo dieſe Gebuͤrge liegen, wuͤrde ich nicht bey dem 
Wenigen ſtehen geblieben ſeyn, aber, wie man aus 
dem letzten Kapitel dieſes Theils erſehen kann, fo 
wird einem Naturforſcher, dem ſein Leben noch nicht 
zum Ueberdruß und der ſeinen ehrlichen Namen nicht 
kompromittiren will, ſehr erſchwert. Ich war nie 
Patriot, aber Kosmopolit, ſo viel moͤglich, denn 
ich denke mit Terenz: Homo ſum et nihil huma- 
ni ame alienum effe puto, jederzeit habe ich, fo 
viel meine Kräfte zuließen, für den Staat, dem ich 
diente, mich aufgeopfert, ohne jemals an Vergel⸗ 
tung zu denken. Ich konnte auch nie auf etwas An⸗ 
ſpruch machen, da ich mich jeder eit von dem Staats⸗ 
herrn (Focus) entfernt hielt und kein Amt erſchlei⸗ 
chen noch erkaufen wollte, um mich in's Licht zu 
ſtellen, ich fuͤhlte zu ſehr, daß ich keine Faͤhigkeit 
haͤtte, -auf eine ſolche Art die Gelegenheit, mich nuͤtz⸗ 
; lich 
Maͤnner durch die Weiber fo reich (ſoll aber heiſ⸗ 
fen: weich) geworden.“ Warum verlaͤßt man doch 
nicht ein für allemal das Altgothiſche dieſer feiſir⸗ 

ten Lettern? 
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lich zu machen, zu nehmen. Stets gewohnt, Ber⸗ 
ge zu ſteigen, alſo gerad zu gehen, war es mir un⸗ 
möglich, einen andern Gang anzunehmen. Freylich 
iſt dies eine mißliche Stellung in der politiſchen Welt 
und man iſt auf immer ſehr uͤbel daran; dieſes habe 
ich zur Genuͤge erfahren, darum habe ich mich auch 
gewoͤhnt mit wenigen Beduͤrfniſſen zu leben ), je 
doch daß, wenn mein “sei Bermogen und Kraͤfte 
zu Ende gehen ſollten, bey Wider waͤrtigkeiten, denen 
man taglid) ausgeſetzt iſt, es mir nicht mangelt, um 
lit einem geringen Unterhalte die letzten Stunden des 
Lebens abzuwarten. Indeſſen rathe ich nicht einen 
jeden, meinem Pfade zu folgen, wer ſich dem Staa- 
te und ſeinen Nebenmenſchen aufopfert, wird zum 
Spott der Egoiſten **), und wer ift nicht heut m 


Tage Egoiſt in den Städten wegen der vielen unnoͤ⸗ 


thigen Beduͤrfniſſe? zumal er ſieht wie ſchlecht es 
dem wahren Kosmopoliten ergeht, waͤ hrend er im 
Hinterhalte ficher fiſchen kann. 
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+, Man kann mit nichts feine Feinde ſo ſehr demuͤthi⸗ 
gen, als durch Beweiſe, daß man fie weder achtet, 
noch bedarf, ſagt ein Kosmopolit. 
e) Diefe Parafiten oder Raubthiere haben zu ihrem 
Wahlſpruche: ibi patria eft, ubi bene eff, das if, 
wo fle ſich maften können, da iff ihr Heil und Blei⸗ 
ben; ſie wiſſen, wer Kour macht, erhaͤlt Gnaden 
und wer feine Schuldigkeit thut, traͤgt nichts das 
von, oder iſt wohl auch verfolgt. : 
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Was man alles auf phyſckaliſchen Reifen und 
beſonders an Grenzen verſchiedener Staaten, wo 
die Einwohner halbe oder ganze Barbaren ſind, aus⸗ 
zuſtehen habe, brauche ich nicht zu erwaͤhnen, es 
wird daher jeden Denkenden einleuchten, warum ich 
nicht in vielen Stuͤcken Genuͤge geleiſtet habe; aber 
wie oft bin ich nicht von meinen Unterſuchungen ver⸗ 
trieben worden, wo mein Leben mehr, als einmal, 
in Gefahr ſtund! Ich muß geſtehen, in allen mei⸗ 
nen uͤblen Lagen der Verfolgung auf Reifen habe 
ich immer mehr dem weiblichen, als dem maͤnnlichen, 
Geſchlecht zu danken; dies macht der milde Charak⸗ 
ter ihrer mütterlichen Herzen, nach welchem ſie ſtets 
bereit ſind, dem Nothleidenden zu helfen, wenn es 
nur immer in ihrem Vermoͤgen fteht. *) Ich habe 

mehr, 
¥) Dies beſtaͤtiget der auſſerordentliche Reiſende Le- 
dyards er ſagt: „Wie ich von jeher bemerkt habe, 

„fo find in allen Landern die Weiber hoͤflich, vere 

„ bindlich, zärtlich, menſchenfreundlich und immer zu 

„heiterem Frohſinne, Furchtſamkeit und Menſchlich⸗ 

„keit geneigt. Sie ſtehen nicht, wie die Männer, 

„bey einer edelmuͤthigen That erſt an; auch ſind ſie 

„nicht hochmuͤthig, voll Dinkel und trotzig, fors 

„dern haben Hang zur Hoͤflichkeit und zur Geſellig⸗ 

„keit. Im Ganzen find fie leichter in Gefahr, zu 

„irren, als die Maͤn ier, aber auch tugendhafter, 

„fo daß fle mehr Gutes thun, als diefe. An ein 

„Weib, fie mochte von einem geſitteten oder von 

„einem wilden Volke fen, habe ich mich pie mit 

einge 
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mehr, als einmal, auf meinen Reiſen und Stand⸗ 
oͤrtern erfahren, daß demjenigen, der mir feind ge⸗ 
worden war, nie mehr zu trauen geweſen iſt, und 
mit der Zeit lernte ich die weiſe Lehre der Schineſer 
beobachten, welche mich nie taͤuſchte: „Wenn man 
„dir ſagt, es haben ſich zwey Berge genaͤhert, ſo 
„glaub' es; aber wenn man dir ſagt, es haben ſi ſich 
„die Charakter des Menſchen geaͤndert, fo glaub' es 
„nicht.“ *) Dieſe große Wahrheit iſt in allen Laͤn⸗ 
dern der Welt realiſirt zu finden, und dennoch laͤßt 
ſich vom erſten Herrſcher an bis zu dem letzten Un⸗ 
tergebenen jeder taͤglich hintergehen; iſt es daher al⸗ 
len denen zu verargen, die gegen ihr eigenes Ge⸗ 
ſchlecht nach vielfältigen er littenen Widerwaͤrtigkeiten 
miſanthropiſch werden? Ich habe oft mit ſolchen Leu⸗ 
ten zu thun gehabt, aber ich konnte ſie aus ihrem ge⸗ 
faßten Mißtrauen niemals herausreiſſen. Eines Tags 
ſagte mir einer, „wenn du mir beweißt, daß du (her 
Hund als Menſch warſt, ſo will ich deiner Treu⸗ 

9. 4. „heit 


„einer anſtaͤndigen und freundſchaftlichen Anrede ge⸗ 
„wandt, ohne eine eben ſolche Antwort zu erhalten. 
„Mit Männern ift es mir oft anders gegangen.“ 
* Könnte man dies nicht auch von einer ganzen Nas, 
tion fagen? — Wenigſtens ſcheint die franzoͤſiſche 
Nation eine Anwendung zu erlauben. Mit. Rafter- 
und Grauſamkeiten hat fie unter Chlodowig iht Roe 
nigthum geſtiftet, fo wie unter Robespierre thre. 
Republik. Le 
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„heit Glauben beymeſſen, ſonſt aber nicht.“ Ich 
will nicht urtheilen ob er recht hatte oder nicht, da 
es mich betraf, aber es machte mich ſehr niederſchla⸗ 
gend, und die Geſchichte lies mir ein trauriges Nach⸗ 
denken zuruͤck, wenn ich die Parallele des Charakters 
zwiſchen dieſen zwey Thiergeſchlechten, naͤmlich von 
dem Hunde des Lyſimachus an bis auf den des Pa- 
for Schmit in Daͤnnemark gegen die mehreſten 
Minſchen zog. 

Da ich mit meinen vorgehabten Reifen zu Ende 
gekommen bin, fo nehme ich auch von Dem. litteras 
riſchen Fache Abſchied.) Ich hoffe, man wird in 
vielen Stücken Nachſicht mit meinem geringen Wie 
fen haben, denn ich habe mich im Ganzen faſt nur 
in rohen Laͤnders bilden muͤſſen, und das zwar ziem⸗ 


lich ſpaͤt. So lange der fiebenjährige Krieg dauerte, 


den ich als Soldat und Arzt mitmachte, dachte ich 
wenig auf nuͤtzliche Litteratur, und fo irrte ich auch 
noch zwey Jahre auf Reifen in Länder herum, wo 
wenig oder nichts zu lernen war. Man wird mich 
daher auch beſtaͤndig von gleicher Geſinnung gefun⸗ 

atic Den 


*) Ausgenommen, es fey daß ſich eine Gelegenheit in 
einer großen Stadt, wo ich denke, meine letzten 
Sage zuzubringen, fände, die Trachten aller flavt 
ſchen Voͤlkerſchaften der oͤſterreichſchen Monarchie, 
die ich ſchon in Oel gemalt feit einigen Jahren von 

einem guten Meiſter dazu bereit liegen habe, her⸗ 

auszugeben. 


lta ES 
den haben, das it, daß ich nie jemanden Weihrauch 
geſtreut habe, der es nicht verdiente, er habe ſeyn 
moͤgen, wer er wollte. Ich war auf nichts mehr 
bedacht, als das zu ſagen, was mir die Natur (und 
Civilgebrechen) darbot, und ich glaubte noch unbe- 
kannt zu ſeyn, darum blieben mir auch nicht die an⸗ 
genehmſten, noch beſten Gegenden von der Monar⸗ 
chie und angraͤnzenden Länder zu unterſuchen übrig; 


indeſſen bey meinen gegenwärtigen gemachten Erfah- : 


rungen und Denkungsart kann es mir nie mehr eits 
fallen, ein Buch zu ſchreiben, dann nur mit den 
Jahren lernt man: quantum eft, quod nefcimus, 
und um ſo mehr als ich nun durch den Allmaͤchtigen 
der Finſterniß ') erfahren habe, was für Unheil man 
damit anrichten kann, wenn er ſeiner unzaͤhlbaren 
Schaar eines Tags ſagte: 3 
„Vernehmet nun die Veranlaſſung zu dem See 
aite, das ich heute mit euch feyern will. Fauſt, ein 
„eühner Sterblicher, der gleich uns mit dem Ewigen 
„hadert und durch die Kraft feines Geiſtes würdig 
sotverden kann, die Hölle einſt mit uns zu bewohnen, 
„hat die Kunſt erfunden, die Bücher, das gefaͤhrli⸗ 
„che Spielzeug der Menſchen, die Jortpflanzer des 
„Waͤhnſinns, der Irrthuͤmer, der fügen und Greuel, 
„die Quelle des Stolzes, und die Mutter peinlicher 
5 Zweifel, auf eine leichte Art, tauſend und tauſend⸗ 
a5 „mal 
¥) Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt, 8. Peters⸗ 
burg 1794. 


x . 

„mal zu vervielfaͤltigen. Bisher waren fie zu koſt⸗ 
„bar, und nur in den Händen der Reichen, blähten 
„nur diefe mit Wahn auf, und zogen fie von der Ein- 
„falt und Demuth ab, die der Ewige zu ihrem Gluͤck 
„in ihr Herz gelegt hat, und die er von ihnen fordert. 
„Triumph! bald wird ſich das gefaͤhrliche Gift des 
„Wiſſens und Forſchens allen Standen mittheilen! 
„Wahn witz, Zweifel, Unruhe und neue Beduͤrfniſſe 
„werden fih ausbreiten, und ich zweifle, ob mein uns 
„geheures Reich fie alle faſſen möge, die fih durch 
„diefes reitzende Gift hinrichten werden. Doch die⸗ 
skes ware nur ein kleiner Sieg, mein Blick dringt 
„tiefer in die ferne Zeit, die für uns der Umlauf des. 
„Seigers iſt. Die Zeit iſt nahe, wo die Gedanken 


= Meinungen Fühner Erneurer und Broͤckler deg, 


„Alten, durch Fauſt's Erfindung um ſich greifen wer⸗ 
„den, wie die Peſt. Sogenannte Reformatoren des 

„Himmels und der Erde werden aufſtehen, und ihre 

„Lehren werden durch die Leichtigkeit der Mittheilung 

„bis in die Huͤtte des Bettlers dringen. Sie wer⸗ 

„den waͤhnen, Gutes zu fliften, und den Gegenſtand 

ihres Heils und ihrer Hofnung vom falſchen Zuſatze 


8 reinigen; aber wann gelingt dem Menſchen das 


„Gute, und wie lange ift er defen maͤchtig? Die 
„Suͤnde iſt ihnen nicht näher, als böfe Folgen und 
Mißbrauch ihrer edelſten Bemühungen. Das viel⸗ 
„geliebte Volk des Maͤchtigen, das er durch ein uns 
„furchtbares Wunder, der Holle auf immer entreiſ⸗ 
„fen 
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„fen wollte, wird über Meinungen, die keiner be⸗ 
„greift, in blutigen Krieg zerfallen, und ſich zerreiſ⸗ 
„ſen wie die wilden Thiere des Waldes. Greuel 
„werden Europa verwuͤſten, die allen Wahnſinn uͤber⸗ 
„treffen, den die Menſchen von ihrem Beginnen ge⸗ 
„taft haben.“ — Indeſſen hoffe ich doch fo ziemlich 
leidentlich behandelt zu werden, da ich mich nicht 
ſchuldig weiß, weder ein Syſtem, noch ein Lehrbuch, 
das die menſchlichen Sinnen verwirren koͤnnte, ge⸗ 
ſchrieben zu haben. Meine Erziehung war ohne 
Zwang und Syſtementraͤumerey, und mit der Zeit 
lernte ich dann auch einſehen, wie ſo was der Natur 
entgegenſtand. Von Jugend an gewohnt, ſtets frey 
zu leben, ſo viel es in einer Geſellſchaft ſchicklich und 
thunlich ift; habe ich in dem Staate, wo ich durch 
die Laͤnge der Zeit das Buͤrgerrecht erhielt, nie die 
geringſten Hinderniſſe in meiner Denkungsart gefun⸗ 
den, von der mildthaͤtigen Thereſia an, bis auf dieſe 
Stunde, alſo unter der Regierung von vier Regen⸗ 
ten; den Beweis davon moͤgen meine wenigen Schrif⸗ 
ten an den Tag legen. Neider ſchein ich nie viel ge⸗ 
habt zu haben *), da mein Einkommen vom Staate 
30 Jahre lang ſo gering war, daß man mir ſolche fuͤr 
meine vielen Arbeiten gern vergoͤnnte, indem es wohl 
; eine 
* Unvernünftige und ſogenannte Mitkollegien kommen 
hier in keinen Anſchlag; ſo was gleicht den Dachs⸗ 
bunden die nur von weitem nachbellen, aber wegen 

ihres ſchlechten Gangs nie zum Biß gelangen. 
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einzuſehen war, daß fie nicht zureichen konnte. Als 
ich noch wegen meines gehabten Amts die Heilkunde 
ausuͤbte, hat man mich auch nicht viel beneidet, ſo 
niedrig und habſuͤchtig oft das mediziniſche Voͤlkchen 
iſt da ich alle mögliche Charlatanerie hate und mich 
meiſtens den Armen widmete (denn die Großen und 
Reichen wollen oft gern niedrige Schmeichler und 
auch wohl intrigante Spaßmacher zu Aerzten haben); 
den Beweis davon mag das Krainland geben, wo ich 
mich uͤber 20 volle Jahre wegen der Naturkunde auf⸗ 
hielt, ein Land, wo damals weder Spital fuͤr Kranke 
noch fonft eine Anſtalt flr die leidende Menſchheit war. 

Mitleidige Menſchen mag ich eben ſo wenig ge⸗ 
habt haben und noch haben, da ich zu meinem Unter⸗ 
halt mich nach meinem Vermoͤgen richtete, und von 
meinem Nebenmenſchen nichts bedurfte, als ſeine 
Freundſchaft „Wenn man zu Jahren kommt, und 


„ Gleichguͤltigkeit eintritt, fo muß man ja nichts mehr 


„ſchreiben, — fagt jener Philoſoph — „denn die 
Jahre ſchwaͤchen den Charakter, er ift einem Baum 


„gleich, der nur mehr ausgeartete Fruͤchte trägt, er 


„„wird wurmſtichig und mit Moog bedeckt,“ folglich 
wiederholt man ſich oder man radotirt gar. 

Meine Freunde waren und ſind meiſtens Gelehr⸗ 
te, bis auf einen, und wohnen alle auſſer den öfter, 
reichiſchen Staaten. Denen, die noch am Leben find, 
danke ich hier fuͤr ihre Freundſchaft und gelehrten 
Schriften von Grunde meines Herzens und nehme 

Ab⸗ 


Ss XIII 
13 Abſchied von Ihnen, da die ernſtliche Epoche meines 


de Lebens herannahet, und ich alſo von allem abſtehe. 
fa „Es ift freylich ein unvermeidliches Schickſal, das ers 
ma fe Statutum in der Magna charta, das Aufhöͤ⸗ 
ch ven — es ift eine immerwaͤhrende Parlamentsakte, 
a | mein lieber Bruder,“ — fagt der alte Shandy — 
d | „alles muß in fein ewiges Nichts zuruͤckkehren.“ — 
`; Dies geſchieht von mir um fo viel leichter, da ich 
ġ ganz und gar auf dieſem Planeten ohne alle Adhaͤrenz 
5 bin, der Beweis dadon ii der von mir in der Borres 
f de zum vierten Theil der Oryck. carniol. ausgeſetzte 


Preiß, welcher nicht hat gewonnen werden koͤnnen. 
Lwow (Lemberg) den 1 Juni 1795. 


t | Vigan. 3. 


3.45 Vig. 


NEE — 


N 4775 _ 


Ver⸗ 


Verzeichnis 
des Junhalts der Kapitel des letzten Theils 
der 
phyſikaliſch⸗politiſchen Reiſen. 


Dreyzehntes Kapitel. E 
Seite 


Gemere Unterſuchungen des platten Landes von Ga⸗ 
lizien; der darinn befindlichen Schwefelfuͤhren⸗ 
den Heilquellen, als, von Sklo und Lubin. 
Von einigen alten Bergwerken in Pohlen und 
deffen Marmorbruͤchen, Steinkohlen, u. ſ. w. 3 


Vierzehntes Kapitel. 

Von den Graͤnzen Galizien 's vor Krakau, dem dorti⸗ 
gen Vorgebuͤrge der Karpathen, — ein Wort 
über Wieliczka, Bochnia, den Kretinismus, 

u. ſ. w. = = "9 
Sunfzehntes Kapitel. 


Von den natürlichen Gränzen Galizien s mit Hun⸗ 
garn beim Ausfluſſe der Bialka in den Do- 


najec- Fluß. Von dem Tatra-Gebürg À 
und Bergwerke, Höhe, und Einwohnern 146 
Sechzehntes Kapitel. 
Von dem Gebürgzuge der Tatra, Votruͤckung in das | q 
Hungariſche Erzgebuͤrg nach Suͤdweſt; von : 


den dortigen Einwohnern; Bemerkung uͤber 
die Abnahme des Bergbaues in Europa, be⸗ 
ſonders der edeln Metalle; etwas uͤber Be⸗ || 
voͤlkerung und Menfhen-Rage - 179 | 
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Erklarung 
der Vignetten und Kupfer 


des vierten Theils. 


Vignetten. 

Di erſte auf dem Titelblatt ſtellt den obern Theil des 
Bergs Krivan vor. O bedeutet Gold, G 
Granit. 

Die zweyte vor der Vorrede ſtellt einen Biberbau in 
Galizien vor. a Bedeutet die Daͤmme. b Die 
Wege, das Holz in die Teiche zu bringen. € 
Einen mit den Zaͤhnen abgeſchnittenen Baum. 

Die dritte zu Ende der Vorrede iſt die Abbildung einer 
moldauiſchen Muͤnze. 


Die vierte zum dreyzehnten Kapitel ſtellt das alte Schloß 
der Koͤnigin Kunigunda an dem Fluſſe Donajec 
dar. 

Die fünfte zum vierzehnten Kapitel, ift eine Vorſtellung 
des Schloſſes zu Lublau. 

Die ſechſte vor dem funfzehnten Kapitel iſt die Ausſicht 
zu dem Urſprunge des Fluſſes Donajec, 

Die fiebente vor dem ſechzehnten Kapitel iſt ein Umriß 
des Kalkgebuͤrgs Gewand. 


Die 


Die achte zu Ende des letzten Kapitels ift das Bergſchloß 
Alt⸗Titſchein (Odiſchau) nordwaͤrts. 

Die neunte, die ſich zu Anfang des Anhangs befindet, 
ſtellt die Abbildung eines Trilings⸗Kriſtalls von 
Quarz vor; a in ſeiner Drittelgroͤße; b der ab⸗ 
geſtumpfte Theil. 


Kupfertafeln. 

Die erſte iſt der ganze Zug des Tatragebuͤrgs nordwaͤrts 
im Proſpekte. G bedeutet Granit; K Kalk, 
S Schiefer, X) Sandſtein, G Gneis, ) Gil: 
ber, 2 Kupfer, 5 Spiesglanz, g Eiſen, 2 
Schwefel. 

Die zweyte iſt ein Theil dieſes Gebuͤrgs im Plan mit 
der Graͤnzlinie von Galizien. Die Bedeutung 
der Zeichen iſt, wie auf der vorhergehenden 
Tafel. 

Die dritte ſtellt einen Theil des Tatragebuͤrgs ſuͤdwaͤrts 
vor, 

Die vierte iff die Abbildung einer neuen Reyherark. 

Die fünfte ſtellt einen Hannak in der Winterkleidung 
dar. : 


Die fechfte ein folches Weib in eben der Kleidung. 


Hacquet's 


Hacquet's 
: neueſte 
phyſikaliſch⸗ politiſche Reifen 
in den Jahren 1794 und 1795. . 
; durch 
die Dacifhen und Sarmatiſchen 
oder 


Noͤrdlichen Karpathen, 


Vierter Theil. 


ata. popi, polit Reiſen / ar ch. A 


Dreyzehntes Kapitel. 


Fernere Unterſuchungen des platten Landes von Gal⸗ 
lizien, der darinn befindlichen Schwefel fuͤh⸗ 
renden Heilquellen, als von Sklo und Lu- 
bin. Von einigen alten Bergwerken in Poh⸗ 
len und deſſen Marmorbruͤchen, Steinkohlen, 
u. ſ. w. 


§ er dritte Theil dieſer Reiſebeſchreibung ſchloß ſich 
mit den phyſikaliſchen Unterſuchungen unweit der 
Hauptſtadt des Landes, naͤmlich bey dem Dorfe Mo- 
kratin, wo ſich eine Rhabarbarplantage befindet, und 
A 2 wovon 
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wovon Nachricht ertheilet worden iſt. Von dieſem Stand⸗ 
punkt aus wurde nun abermals die fernere Fortſetzung 
unternommen, um Den übrigen Theil des Koͤnigreiches 
zu unterſuchen; die Richtung gieng nun in einen fane 
dig und thonmerglichten Boden ſüdweſtwaͤrts. Hin 
und wieder kommen in ſolchen Gegenden Hügel vor, 


die bald aus einem grobkörnigen Sandſteine *), meiſtens 
aber aus einem Thonporphyr beſtehen; dieſer zeitige 


und grobe Porphyr ift nicht ſehr feſt, und iſt aus 
ſchmutzweiſen Quarzkörnern, dergleichem Feldſpath, ſchwar⸗ 
zer Hornblende, und eiſenſchüſſigem rothen Thon zuſam⸗ 
mengeſetzt; manchmal liegen auch einzelne Blöcke Dies 
fes Steines in dem weichen Boden zerſtreut. Der Ane 
bruch von dieſen iſt in ſchieferigten Lagen, aber dieſer 
Porphyr mag vorkommen, wo er wolle, ſo haͤlt er nie⸗ 
mals in die Tiefe; manche al kommt auch Grauſtein in 
dieſer Gegend hervor, ſein Beſtand iſt grauer Thon, 
Quarz und Glimmer. Da diefe Stein eine große 
Feſtigkeit hat, fo wave zu woͤnſchen, daß ein Fluß 
nach der Stadt gieng, um ſolchen dahin zu bringen, 
da es alldort ganz an Pflaſterſteinen fehlt, und die 
paar Meilen der Entfernung wenig Unkoſten verurſachen 
wuͤrden. Mit fernerem Vorruͤcken gelangt man zu ei⸗ 
nem betraͤchtlichen Teiche, der zum Theil mit Waldung 

umge⸗ 


) Siebor (G. A.) Anfangsgründe der Mineralogie, 
S. 260. Leipzig 1790. in 8. 
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umgeben iff. Das Wafer deſſelben kommt aus oben 
erwähnten Hügeln, und heißt Baraszka. Hier kommt 
einem von weitem der üble Schwefellebergeruch entge⸗ 
gen, und verraͤth denn ſolche Quellen. Gegen der Mit⸗ 
tagsſeite dieſes Teiches liegt ein kleines Dorf, und un⸗ 
weit eine Pappierfabrique, welche einer Buchhandlung 
der Hauptſtadt zugehoͤrt; bey dem Teiche befinden ſich 
mehrere Quellen von einem ſtarken Schwefelwaſſer. Die. 
ſer Ort heißt Sklo, ein Name, der von einer Glas⸗ 
Hütte herruͤhren muß, die vor langen Zeiten da geſtan⸗ 
den haben mag, als noch Waldung genug vorhanden 
war; indeſſen weis doch kein Menſch mehr ſich zu 
erinnern, daß jemals fo was da geweſen fey. Der Ere 
fle, der von dieſen Schwefelquelle eine ſchriftliche Naha 
richt gab, war der pohlniſche Arzt Sixtus Leonus zu 
Anfang des ſtebzehnten Jahrhunderts; ſeine ganze 
Nachricht ſchraͤnkte fih aber nur auf feine Heilkraͤfte 
ein; denn auf die Beſtandtheile des Waſſers dachte 
man damals nicht. Ob nun gleich die kleine Schrift 
dieſes Arztes verloren gegangen iſt, ſo findet man doch 
einen umſtaͤndlichen Auszug in der Geſchichte von Pohlen 
von dem engliſchen Arzt Connor, die derſelbe im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderte unter dem Titel: The Hifto- 
ry of Poland. herausgab. Dieſer Connor war, 
ſolang er ſich in Pohlen aufhielt, der erſte Arzt bey dem 
Koͤnige Johann den dritten oder bey dem braven So- 
bieski, der Misn rettete. Zu Anfang des achtzehn⸗ 
A 3 ten 


ten Jahrhunderts ſammelte Rzaczynski alles, was er 
von naturhiſtoriſchen Schriften ſeines Vaterlandes fand; 


meiſtens hat er den Beauplan und Andere abgeſchrie⸗ f 


ben, aber alles ohne hinlängliche Kritik. Alle Mine- 
ralquellen des Landes theilte er in heilende, nachtheili⸗ 
ge, toͤdtliche und rothe ein; den rothen Thon giebt er 
für Adamserde aus; allein, was er ſagt, giebt nicht die 
geringſte Kenntniß des Ganzen, ſondern alles iſt mit 
vielen Unwahrheiten angefͤͤlt. Aber dreyßig Jahre 
nach der Ausgabe ſeiner Naturgeſchichte bereiften mit 
mehr Einſiuht zwey meiner verſtorbenen Freunde das 
Koͤnigreich Pohlen als Naturforſcher, naͤmlich: Herr 
Guettard und du Fay. Erſterer gab ſeine Beobach⸗ 
tungen von dieſem Lande in den Pariſer Denkſchriften “) 
heraus; Letzterer ſtarb, ehe er noch ſeine Schriften zum 
Drucke in Ordnung gebracht hatte. Dieſer wuͤrdige und 
gruͤndliche Gelehrte befuchte mich im Jahr 1768. beym 
Queckſülberbergwerke zu Hydria, und als ich zwey Jah⸗ 
re nachher ihn in Venedig fand, wo er nun als Arzt fuͤr 
fich lebte, widerrieth ich ihm ſehr aus gegruͤndeten Urſa⸗ 
chen alldort zu bleiben. Da ich damals Italien bereiſte 
und nach einer Zeit nach Venedig zuruͤckkam, und ihn 
aus Beſorgniß fuͤr ſeine Perſon gleich aufſuchte, brachte 
man mir dieſen fo ſchaͤtzbaren Mann tod auf der Straſ⸗ 
ſe entgegen, um ihn zu begraben. Er hatte das Un⸗ 
gluͤck 
*) Memoires de Academie de Paris, 1762. 
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gluͤck, durch die Güte feines Herzens in die Hände eiz 
nes ſchlechten Pfaffen zu fallen, wo er um alles fam, 
| und zuletzt mit einem widernatuͤrlichen Tod fein Leben 
endigte. Abate Fortis, unfer gemeinſchaftlicher Freund, 
dr ihm ebenfalls von dieſem Menſchen, mit welchem 
erer lebte, nichts Gutes prophezeihte, und ihn, da er ihn 
einſtmals ein paar Tage nicht ſah, aufſuchte, fand ihn 
leider ſchon in einem ſolchen Zuſtande, daß, obgleich 
er alles anwandte, er nicht mehr zu retten war, und 
den naͤmlichen Tag unbewußt ſeinen Geiſt aufgab. Al⸗ 
lle edle Pohlen, welche ihn kannten, haben ihn fo, wie 
ich, eine lange Zeit beklagt, und fir mich war es um fo 
empfindlicher, meine Prophezeihung von der Gefahr ſeines 
Lebens eingetroffen zu ſehen. Graf Bielinski, der dae 
mals in Venedig war, lies ihn mit allen Ehren auf 
ſeine Unkoſten begraben; denn der Pfaffe und die Leute, 
die bey ihm wohnten, waren mit Allem, was er hatte, 
verſchwunden, fo auch mit feinen Schriften. ) 
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*) Jean Thadee Felicité du Fay, war aus der Provinz 
Auvergne zu Clermont ferrant im Jahr 1728 gebo⸗ 
ren, und ſtudirte die Medizin in Montpellier, ward 
Mitglied verſchledener Geſellſchaften, bereiſte einen 

| großen Theil von Europa, hielt ſich eine Zeit bey 

dem großen Linne in Schweden auf, beſuchte Ruß⸗ 
land 1762., wo er als Arzt bey dem Grafen Ro- 
zamoski, Hetman der zaporoſiſchen Koſaken zwey 
| Jah⸗ 
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Herr Guettard, der die Schwefelquelle von Skla | fi 
beſucht hat, fand fie ſehr heilſam, ſo wie ſie es auch } 9 
in der That iff. Er beſchreibt das Waſſer ganz kurz 1 


zugeſchickten Waſſer gegeben hatte, welche Unterſuchung 
ohne hinlaͤngliche Belehrung das Waſſer verwirft, da 
er Schwefel mit Kalkerde verbunden darinn gefunden | i 

i i hatte; | ! 


mit der Erklärung, welche Friedrich Hofmann von dem | t 


Jahre lang blieb. Er fehöpfte viel natuͤrliche Kennt⸗ | € 
nis vom Lande, welche er mir zu einer Zeit muͤnd⸗ | d 
lich mittheilte, als ich nicht dachte, Poblen zu ber | di 
wohnen. Er gieng wieder nach Frankreich, und de 
von da abermals nach Italien, wo man ihm vor Y 
der Zeit fein Leben verkürzte. — Was wird doch * f 
nicht der Menfh meiſtens für ein Ungeheuer, wenn | 

er fih in beſondern Geſellſchaften von den uͤbrigen | 
Menſchen trennt? ſtets auf Unkoſten und Verder⸗ | de 
bung anderer will er mit ſeinen Geheimniſſen oder | q 
Vorrechten fic emporſchwingen. Was hat der Pfaf⸗ | 
fenſtand nicht ſchon für Unheil auf unſerm Erd⸗ | te 
ball angerichtet! und je mehr als ſolcher hochgefchar | fe 
Bet war, deſto mehr übernahm er ſich, fo, daß er I fe 
oft wegen Eitelkeit fein. eigenes Corps nicht vers ji 
ſchonte, und ſolches zu Grund zu richten geſucht m 
hat. Ich brauche nicht zu erwaͤhnen, von welcher fic 
Sekte ſolche Menſchen find; genug iſt's, wenn man 

denkt, was kann erhabener ſeyn, als jener, welcher f 
der Gottheit zu befehlen ſcheint. Das Uebrige den⸗ a 


ke man ſich hinzu. de 


er 9 


hatte. Dies war zwar richtig, aber Schwefelleber und 
deſſen Luft iſt ja eben das, was das Waſſer nutzbar 
macht; weil nun alles, was ich durch Schriften erfuhr, 
wenig befriedigend war, fo fand ich es fir noͤthig, mit 
dieſem Waſſer eine beſondere Unterſuchung anzuſtellen. 


Sklo liegt beynahe in gerader finie vier Meilen 
von Lemberg, gegen Abend an der Landſtraſſe nach Wien, 
in einer angenehmen Ebene, hat gegen Norden einen 
See, oder großen und fiſchreichen Teich. Da zu fole 
chem von der Straſſe ein ſanfter Abſchuß geht, ſo iſt 
die Hauptquelle unſers Waſſers, welche ein paar hun⸗ 
dert Schritte noch davon entfernt iſt, etwas auf einer 
Anhoͤhe, fo daß keine zeitigen Waſſer fich dazu ſetzen 
koͤnnen. 


Der Boden iſt hier in der Höhe, fo wie im Grun⸗ 
de, ſandig und mit einem Kalkmergel gemiſcht; doch wo 
Wieſen find, da iff er allenthalben mit ſchwarzer modrig⸗ 
ter Dammerde bedeckt. Die größte Quelle dieſes Waſ⸗ 
fers iff mit einem Obdach verſehen und eingeſchraͤnkt, 
ſie hat ſich von Natur aus, wie Guettard ſagt, ein 
ziemlich weites Becken gemacht, wo das Waffer ſtets 
mit groſſer Gewalt in die Hoͤhe wallt, und den gelb⸗ 
lichen Grundſand mit hervorbringt, doch iſt das Waſ⸗ 
fer beym Abfluͤſſen ſtets febr klar. Fremde Körper, 
als, Holz, u. ſ. w. welche fic) im Waſſer befinden, mere 
den mit einer weißgrauen Schwefelleber angelegt; von 
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dieſer Quelle wird das Waſſer in die Keſſel, die in | 
dem anftoffenden Gebäude ſich befinden, zum waͤrmen I 
geleitet. €s mag zu Guettard’s Zeiten die Gelegenheit I 
- für Badegaͤſte nicht fo geweſen ſeyn, wie jetzt; denn | 
was jetzt daſteht, iſt auf kaiſerliche Koſten errichtet f 
worden, und fo gut eingerichtet, als es der Ertrag gue | 
laͤßt. Einige hundert Schritte von dieſer Quelle liegt | 
in einer Wieſe noch eine andere von eben der Eigen⸗ 
ſchaft, welche zum innerlichen Gebrauch benutzt wird. | 
Auch noch weiter in dem anftoffenden Walde kommen 
wieder Quellen hervor, welche gegen den erſtern ehe | 
ſtaͤrker, als ſchwaͤcher, ſind. | 
Die Verſuche, welche mit dem Waſſer angeſtellet 
wurden, geſchahen in den Sommermonaten. Die Lem: 
peratur davon war in den heißen Monaten July und 
Auguft um 9 bis 0 Reaumuriſche Grade kaͤlter, als | 
die Atmosphäre; war nun foldje 20 Grade, fo hatte | 
das Waſſer nur 10. und dergl. Der Geſchmack ift, fo 
wie bey allen Schwefelwaſſern, unangenehm. Die | 
ſpecifiſche Schwere gegen das deſtillirte Waſſer war, wie 
101%: 1000. Saft man das Waſſer eine Zeitlang 
ſtehen, fo macht es einen etwas ſchmutzweiſſen Sag, | ° 
der doch manchmal in's Gelbliche faͤlt. Dieſer Satz iſt § 
wie aus feinen Blaͤttern beſtehend, getrocknet brennt 
er am Lichte und giebt einen Schwefelgeruch mit einen 
etwas blauen Flamme. Mit den gegenwirkenden Mit- e 
teln wurden folgende Verſuche angeſtellt: { 


"> 
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Erſtens: Lakmuspapier in ſolches Waſſer gelegt, 

litt keine Veraͤnderung; auch eine eben ſo bereitete Tink⸗ 
tur kaum eine Spuͤrung. 


Sweytens: Fernambukpapier wurde mit dem 
Waſſer etwas in's Blau fallend. 

Drittens: Gilbwurzelpapier mit dem friſchen 
Waſſer war ein ſehr wenig blaß. 

Der erſte Verſuch zeigt, daß das Waſſer ohne 
oder doch mit ſehr wenig Kohlenſaͤure vermiſcht ſey; 
aber die zwey letztern geben Vermuthung auf ein freyes 
alkaliſches Salz. 

Viertens: Concentrirte Schwefelſaͤure mit dem 
Waſſer verurſachte etwas Brauſen und einen weißlich⸗ 
ten Niederſchlag, mit Vermehrung der Schwefelleber 
einen Geruch; mit der Salpeterſaͤure wurde das Waſſer 
etwas gefaͤrbt in's Grau ſchielend, ſo wie bey der erſten 
Säure eine Art Sediment. Hier fiel aber Schwefel. 
leber nieder. Mit der concentrirten Salzſaͤure entſtand 
ebenfalls nur ein ſehr geringer Niederſchlag. 

Sünftens: Mit der Berliner Blaulauge entſtund 
ein etwas ſchwarzblauer Niederſchlag, ſo auch mit der 
geiftigen Gallapfeltinktur, die denn das Eiſen beſtaͤt⸗ 
tigte. ; 

Sechſtens: Die Zuckerſaͤure machte das Waſſer 
etwas tribe, wobey fie mit etwas Kalkerde niederfiel. 
Luftleeres Pflanzenalkali truͤbte kaum das Waſſer merk 

; lich, 
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lich, wo alſo etwas von einer alkaliſchen Erde zugegen 
war, z. B. Bittererde, friſch bereitetes Kalkwaſſer, 
machte keine Wirkung auf ſolches, auch die Effigfäure 
nicht. ' 

Siebentens: Luftſaueres Pflanzenalkali machte 
einen etwas weiſſen Niederſchlag, der ſowohl auf Erde, 
als auf Metall Anzeige gab. 

Achtens: Luftleeres fluͤchtiges Laugenſalz machte 
einen gelbſchwarzen Niederſchlag; die Seife wurde nur 
flockicht zerſetzt. 

CTeuntens: Silber wurde mit dieſem Waſſer 
anfangs gelb, dann ſchwarz, ſo auch das Queckſilber 
mit einer ſolchen Haut bedeckt. 


Zehntens: Salzſauere Schwererde machte einen 


Miederſchlag, welcher die Gegenwart der Schwefelſaͤu⸗ 
re vervieth. 

Eilftens: Silber, Queckſilber, Bley in der Sal⸗ 
peterſaͤure waren aufgelößt, dann mit Sublimat, Bley 
zucker, u. f. w. mit allen dieſen Metallen wurde unſer 
Waſſer ſchwarzbraun; da es mit der Schwefelleberluft 
geſchwäͤngert iff, und alfo Dr. Hannemann's Bleys 
oder Weinprobe ausmacht. 

Zwoͤlftens: Hoͤchſtgereinigter Weingeiſt macht 
mit unſerm Waſſer einen geringen weiſſen Niederſchlag, 
der alſo neutral oder Mittelſalz anzeiget. Nach dieſen 
vorlaͤuffigen Unterſuchungen ſchritt man zur Beſtimmung 
der 
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der elaſtiſchen Beſtandtheile durch das priehrade Ges 


raͤthſchaft⸗ oder Queckſilberbaad: 
Zwanzig Cubikzoll Schwefelwaſſer lieferten 12 Zoll 


elaſtiſche Feuchtigkeit, die denn mit friſch bereitetem 


Kalkwaſſer nicht merklich truͤbte, und kaum $ Cubik⸗ 
zoll einſog, das Uebrige war alfo Schwefelleberluft, wel⸗ 
che mit conzentrirter Salpeterſaͤure behandelt, 14 Gran, 
Schwefel herſtellte. 


Erſter Verſuch. Zwanzig gemeine Pfund die⸗ 
ſes Waſſers wurden aus einer glaͤſernen Retorte bis zur 
Trockne abgezogen: der getrocknete Ruͤckſtand wog 7 
Quentchen, 40 Gran, und beſtund aus lauter weiſſen 
laͤnglichten Criſtallen, die nichts anders vermuthen lieſ⸗ 
ſen, als durch e gefattigte Kalkerde; nur 
ſparſam fah man hin und wieder kleine viereckigte Blaͤtt⸗ 


chen, welche auf Robal. 8 Vermuthung gaben, und 


unter allen dieſen ein graues blaͤtterichtes Gewebe, das 
ganz der Schwefelleber aͤhnlich kam. Dieſer Ruͤckſtand 
wurde mit 8 Theilen waſſerfreyem Weingeiſte gehoͤrig 
behandelt: der Ueberreſt, welcher auf dem Philtro blieb, 
hatte, nachdem er gehoͤrig getrocknet war, einen Ver⸗ 
luft von 10% Gran ungefähr erlitten. 


Iweyter Verſuch. Die geiſtige fig wur⸗ 
de gehoͤrig abgeduͤnſtet und ausgeſuͤßt, wo denn der 
Ruͤckſtand 12 bis 13 Gran wog. Dieſer fah einem 
ſchmutzigen, ſauren Salze von irregulaͤrer Figur aͤhn⸗ 


lich, 
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lich, getrocknet nahm es kaum einige Feuchttigkeit an. Als 
ſolches mit z rectifteirter Schwefelſaͤure uͤbergoſſen wur⸗ 
de, entſtanden ſtarkſtinkende Daͤmpfe, welche den Be⸗ 
weis von der darinn enthaltenen Kochſaͤure zeigten. Das 
Gefaͤß wurde in's Sandbad geſetzt, um die überflüffige 
Gauve zu verjagen; das getrocknete Salz wurde mit 
Waſſer aufgelößt, wo denn das ſchwarze Flockichte auf 
dem Philtro abgeſondert wurde, und 2% Gran Extrak⸗ 
tifſtoff ausmachte. ; 
Dritter Verſuch. Die bier zuruͤckgebliebene 
Feuchtigkeit wurde bis zum Haͤutchen abgedunſtet, wo 
denn alles, gehoͤrig behandelt und abgeſondert, 39 Gran 
Selenit und 9 Gran Glauberſalz gab. Da nun nichts 
mehr anſchieſſen wollte, ſo blieb ein gelbes und braun 
fallendes Magma uͤbrig, welches einen lauge⸗ und tin⸗ 
tenhaften Geſchmack hatte, und nach gehoͤriger Pruͤ⸗ 
fung mit der in Salzſaͤure aufgelößten Schwererde zeig⸗ 
te, daß es ungefähr 4 Gran Eiſenvitriol ſey. Dieſer 
wurde wieder aufgeloͤßt, und durch kauſtiſches fluͤchti⸗ 
ges Laugenſalz erhielt man durch die gehörige Behand⸗ 
lung gegen 2 Gran Eiſen. ; 


Vierter Verſuch. Der Ruͤckſtand des erſten 
Verſuches, welcher noch 6 Quentchen, 37 Gran betrug, 
wurde mit Waſſer behandelt, (verſteht ſich deſtillirtem) 
welches nach gehoͤriger Abduͤnſtung 33 Gran Selenit 
gab; der Ueberreſt ward getrocknet mit Waſſer und 

Wein⸗ 
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Weingeiſt aufgelößt, wo denn etwas von einem weiſ⸗ 
ſen Pulver zuruͤckblieb; dieſes wurde abgeſondert, die 
Feuchtigkeit abgeraucht, wo denn gegen 23 Gran Koch⸗ 
ſalz zum Vorſchein kamen. Hier waren noch 8 Gran 
von einer zerflieſſenden Salzmaſſe uͤbrig, welche mit et⸗ 
was Schwefelſaͤure behandelt 16 Gran gemiſchtes Salz 
gab, das nach gehoͤriger Scheidung 4 Gran Bitter. und 
13 Gran Glauberſalz war, alfo war hier freyes mings 
raliſches Laugenſalz ungefehr 1 bis 2 Gran vorhanden, 
welches doch jederzeit groſſen Zweifel erregen muß, da 
in dem Waſſer etwas freye Schwefelſaͤure zugegen iſt; 
indeffen wenn man bedenkt, daß das Waſſer der Zera 
fesung fähig fey, fo kann wohl taglich der Sauerſtoff 
von ſolchen mit dem Schwefel ſich vereinigen und alſo 
auch durch dieſen Weg Schwefelfäure vorſtellen Nun 
wurde jenes, welches ſich mit dem verduͤnnten Wein⸗ 
geiſte nicht aufloͤßte, mit Waſſer behandelt, und langs 
ſam abgeraucht, wo ich denn 15 Gran Selenit und 
52 Gran gemiſchtes Salz erhielt, welches nach gemachter 
Pruͤfung mit nichts als Glauber- und ein wenig Bite 
terſalz gemiſcht war. Um nun die Menge beyder Salze 
zu wiſſen, ſo wurde das Salz aufgeloͤſt und mit Soda 
behandelt, dann die Miſchung getrocknet mit Schwe⸗ 
felſaͤure aufgelöft, wo man ſodann 7 Gran Bitterſalz 
erhielt; es wurden alſo bey dieſem Verſuche 47 Gran 
Glauberſalz, 48 Gran Selenit, 11 Gran Bitterſalz, 
und 23 Gran Kochſalz hervorgebracht. 
; Sünf 
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Simfrer Verſuch. Der im vorigen Verſuche 
unaufloͤßliche Ruͤckſtand wog 4 Quentchen, 53 Gran: 
dieſer wurde mit ſchwacher Salzſaͤure behandelt, und 
ihn verminderte ſolches um 83 Gran. Die Auflöfung 
wurde abgeraucht, der Rückſtand im Weirgeiſt aufge⸗ 
löſt, wo denn 61 Gran Selenit zuruͤckblieb. Aus 
der Auflöfung, durch Hilfe der Zuckerſaͤure und fous 
genſalz erhielt man 19 Gran kohlgeſaͤuerte Kalkerde, aus 
dem Uebrigen wurde mit mildem Laugenſalz 2 Gran roͤth⸗ 
liche Erde gefaͤllt; dieſe mit Salpeterſaͤure behandelt 
gab 1 Gran eiſenhaltige Alaunerde. 


Sechſter Verſuch. Der übrige Ruͤckſtand des 
vorhergehenden Verſuches von 3 Quentchen 13 Gran 
wurde mit kochendem Waſſer behandelt, welches alſo 
3 Quentchen 58 Gran Selenit, und 15 Gran eines 
ſchmutziggrauen Pulvers, und durch Sublimation 9 
Gran reinen Schwefel gab. 

Dieſe zu geringe Quantitat Schwefel, den ich aus 
dieſem Waſſer herausbrachte, veranlaßte mich zu dem 


Siebenten Verſuch. Ich rauchte 30 Pfund 
unſers Waſſers ab, wo ich denn einen Ruͤckſtand von 
2 Loth 1 Quentchen und 10 Gran erhielt; ich ſetzte Dies 
ſes Reſiduum der Sublimation aus, und erhielt 16 

Gran Schwefel. Allein da mir nun der Abſtand ein 
wenig betraͤchtlich vorkam, ſo wiederholte ich auch zum 
drittenmal die Abdaͤmpfung mit eben fo viel Waſſer; 

Diese 
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diesmäl erhlt ich aber nicht mehr, als 13% Gran 
Schwefel. Indeſſen, da die Quellen in verſchiedenen 
Jahreszeiten auch wohl im Gehalte verſchieden eintref⸗ 
fen koͤnnen, fo mag dies die Urſache dieſer Abweichung 
ſeyn. Der Schwefelanflug, der ſich bey den Leitungen 
befand, wurde ebenfalls durch den chemiſchen Weg un⸗ 
terſuchet, und gefunden, daß 100 Theile 47 Gran Schwe⸗ 
fel, 37 Selenit, 5 Alaunerde, 4 Kalkerde und 2 Kie- 
ſelerde gaben, das Uebrige waren fluͤchtige Theile. 


Das Verhältnis der Beſtandtheile dieſes Schwe⸗ 
felwaſſers ſind alſo folgende: Fluͤchtige oder gazartige 
Theile in 20 Cubikzoll geben 112 Cubikzoll Schwefel⸗ 
leberluft, und = Cubikzoll Kohlenſtoff. 


Feſte Beſtandtheile in 20 Pfund Waſſer geben 
Ziben oder ſchwefelſauere Kalkerde 333 Gran. 
Bitterſalz oder — — Bittererde 11 — 


Glauberſalz oder — — Soda 54 — 
Eiſenvitriol oder — — Eiſen 4 — oder Eiſen 
2 Gran. 

Kochſalz oder ſalzſauere Soda 25 — 

Kohlenſtoff geſaͤuerte Kalkerde 19 — 
Geſchwefelte Kalkerde - = I5 - oder 19 Gr. 
Schwefel. 

Soda - ohngefaͤhr 1 bis 2 — 

Extraktipſtoff — — 2 — 
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Von der Gegend Sklo gieng nun die Unterſu⸗ 
chung gegen Suͤdoſt durch waldige Gegenden, wo nichts, 
als Sand und weniger kalkartiger Sandſtein, vorkommt. 
Bey dem Dorfe Janow find ſehr große Teiche, die 
durch einige Meilen fudwarts abſatzweiſe fortlaufen, Dies 

ſe geben das Waſſer von einem in den andern mit Ab⸗ 
nahme der Größe; bey dem Staͤdtchen Grudek werden 
ſie wieder ſehr beträchtlich, wo ſich eine große Menge 
von Enten und Reigerarten aufhält, 

Weiterhin giebt es auch ſchoͤne Biber. Von al⸗ 
fen reiſenden Schriftſtellern, die ich kenne, (von den 
Kopiſten iſt hier nicht die Rede), weiß ich keinen, der 
von dem Kaſtor oder Biber getreue Nachrichten, in 
Betreff ſeines Kunſttriebes und auch zum Theil ſeines 
Aeuſſerlichen gegeben haͤtte, als Herr le Beau.) 
Alles, was er von dieſen Thieren geſehen hat, iſt rich⸗ 
tig, und trift mit unſern Beobachtungen in Galizien 

zum 


* Avantures du 8. C. le Beau — voyage curieux et 
nouveau parmi les ſauvages de l’amerique fepten- 
trionale, 2 part. Amſterdam 1738. 8vo. Es if 
Schade, daß der Verfaſſer kein Naturforſcher war / 
da er die Gelegenheit hatte, ſie zu beobachten. Frey⸗ 
lich würden wir mehr erfahren haben, wenn ihn 
feine 2 Huronen nicht geftört batten , indeſſen hat er 
doch einige Theile des Thieres, als: die Fuͤſſe und 
den Schweif, beffer beſchrieben, als mancher Natur⸗ 
forſcher gethan bat, 
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zum Theil überein; aber der gewoͤlbte Bau ihrer Woh⸗ 
nung mag nur ſeine Richtigkeit in Kanada haben, wo 
die Thiere in großen Familien leben, hier aber nicht, 


da ſolche auſſer aller Geſellſchaft, das ift, nur Paarweis 


oder einzeln wohnen, oder ein nomadiſches Leben fuͤh⸗ 
ren. Eine Meile von dem Staͤdtchen Grudeck, in einem 
ſanften Thale, worinn das Dorf Rodatyce liegt, das 
mit Waldungen beſetzt iſt, ſchlaͤngelt ſich in dem wei⸗ 
chen Grund ein tiefer Bach, der ſich in einem ebenfalls 
tiefen und betraͤchtlichen Teiche verliert. In dieſer 
ziemlich ſtillen Einoͤde halten ſich dieſe Thiere auf, bauen 
ſich in die von dem Waſſer aufſteigenden Anhoͤhen Aus⸗ 
böhlungen oder Wohnungen, welche verſchiedene Aus⸗ 
gaͤnge haben. Dieſelben waren meiſtens innwendig mit 
Holz beſetzt, ſie hatten nur 2 bis 3 Schuhe im Durch⸗ 
ſchnitte, innwendig glatt und mit lehm wohl ausgeſchmiert, 
welches, wie die Erfahrung bewieſen hat, mit den 
Schwimm, oder hintern Fuͤſſen und mit dem Schwanze 
geſchiehet. Da nun hier ihre Hoͤhlungen alle eine ſchiefe 
Flaͤche haben, ſo iſt der Eingang unter dem Waſſer, 
der niemalen ſichtbar iſt, ſo daß man oft uͤber ſolche 
Gebäude oder Roͤhren weggehet, ohne das Mindeſte 
gewahr zu werden. Das Ende dieſer Roͤhren iſt blind, 
das iſt, ohne Ausgang, es ſey denn, daß das Thier 
zu nahe an die Oberfläche gekommen ware, wo es eins 
gefallen iſt, und alſo ſichtbar wird; in einem ſolchen 
Falle verläßt der Biber ſolche auf immer, und baut 
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fich einen neuen Wohnort. Dieſer Hauptbau oder Rohe 
re hat aber auch Seitenroͤhren, die wohl manchmal of⸗ 
fen ſind, ſie ſcheinen zur Arsflucht ihnen zu dienen, 
oder auch zu ihrer Reinigung. Diejenigen, die ins Wafa 
ſer lauffen, dienen ihnen zu Vorrathskammern, wo ſie 
ihre Nahrung auf behalten; in ſolchen findet man lauter 
Zweige oder Baumſtuͤcke, zween und mehr Schuhe lang 
zerſtuͤcket. Da hier nichts als Eichenholz waͤchſt, ſo 
fand ich auch nichts anders, ſelten etwas Weiden, Er⸗ 
len oder Pappeln. Da nun ihre Wohnungen aus der 
Tiefe des Waſſers in einer ſchiefen Linie aufwaͤrts ſtei⸗ 
gen, ſo iſt ganz klar, daß ſie nach der Hoͤhe oder Tie⸗ 
fe des Waſſers ſtets mit dem hintern Theile ihres Kove 
pers, wenigſtens mit dem Schweife, im Waſſer liegen 
koͤnnen, fie bedürfen alfo in einem ſolchen Falle keiner 
Gebaͤude mit drey Stockwerken, wie man von den ka⸗ 
nadiſchen erwaͤhnt. Um aber beſtaͤndig gleich hohes 
Waſſer da zu haben, wo ſie die Gebaͤude an Fluͤſſen bau⸗ 
en, fo machen fie Daͤmme, um das Waſſer zu ſchwellen; 
zu dieſem Behuf fallen fie daher die zunächft am Ufer 
ſtehenden Baume, Wenn fie einen foldjen Baum, er 
mag noch fo dick ſeyn, mit den Zaͤhnen abſchneiden, 
fo geſchieht es meiſtens auf den hintern Fuͤſſen ſteheno, 
wo dann zuerſt die Rinde abgenommen wird, die ſie ge⸗ 
woͤhnlich eſſen, da ich unter den bis zwey Zoll langen 
Holzſpahnen bey ihren Arbeiten keine fand. Das Ab⸗ 
ſchneiden oder Zerſchneiden der Baͤume und Aeſte ge⸗ 
ſchieht 
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ſchieht in ſchiefer Richtung, von oben herunter und 
von unten hinauf der Mitte zu, ſo daß beyde Stuͤcke 
wie eine Spitze erhalten. Man ſehe die rate Vignette 
zur Vorrede, wo der Bau und das Abfällen der Baus 
me von dieſen Thieren enthalten iſt. Bey dem Damm⸗ 
bau, wo man nicht allein daruͤbergehen, ſondern auch 
oft daruͤberfahren kann, ſchneiden dieſe Thiere jederzeit 
ihre Baͤume von der Waſſerſeite ſo ab, daß ſie gerade 
in's Waſſer fallen müffen, um den Grund zum Damm 


zu haben; ich habe mit Verwunderung Baͤume geſe⸗ 


hen, welche zwey Schuh im Durchſchnitt hatten, die 
bis auf einen Punkt von ein paar Knien ausgeſchnitten 
waren, und dann erft fielen. Bey Windſtille, und wann 
die Thiere mit dem Abſchneiden keine Erſchuͤtterung gee 
ben, ſiehet man die Moͤglichkeit davon ein. Sind 
einmal große Baume gefällt, und fie nehmen die gana 
ze Quere des Fluſſes oder Baches ein, ſo werden ſie ſo 
gelaſſen, die aus dem Waſſer ſtehenden Aeſte werden ab⸗ 
geſchnitten, unter das Waſſer gebracht, um die Verdaͤm⸗ 
mung zu vollenden, und dann fo viel möglich mit Lehm 
die Oefnungen verſtopft, welche Arbeit mit den Floß⸗ 
füffen geſchiehet, Da diefe Thiere oft Hinderniſſe fin⸗ 
den, ſo bahnen ſie ſich wohl auch einen Weg, um das 
Holz in das Waſſer zu bringen, ich fand ſolchen bey 
dem Teiche etwas ſchlangenfoͤrmig, wie er auf der evs 
ften Tafel gezeichnet ift, wo kein flieffendes Waſſer vov- 
kommt, auch keine Verdaͤmmung ſtatt findet. Die 
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Verfolgung dieſer Thiere macht ſie, ſo wie alle uͤbrige 
Thiere der Welt, in dieſem Falle gegen die Menſchen ſehr 
furchtſam, ſo daß es ſehr ſchwer haͤlt, ſolche zu erlegen, 
hingegen ſie im zahmen Zuſtande den Menſchen auf den 
Ruf entgegen kommen. 

Erſtens, wenn ſie ſich ſehen laſſen, ſo iſt es nur 
des Nachts; zweytens, wenn ſie ſchwimmen, ſo iſt der 
Kopf nur fo viel aus dem Waſſer, um Athem fchö- 
pfen zu koͤnnen, haben fie aber den geringſten Verdacht 
der Verfolgung und es iſt Mondſchein, ſo werden ſie 
nie im hellen, ſondern im dunkeln Theile des Waſſers 
ſchwimmen. Dies widerſpricht dem Grafen Buͤffon, wenn 
er ſagt: „Wenn der Biber allein iſt, hat er wenig 
„Klugheit und Faͤhigkeit, noch weniger Liſt, ja nicht 
„einmal Mißtrauen genug, um deutlichen Nachſtellun⸗ 


„gen zu entgehen.“. Aber unſere Biber leben im Stan⸗ i 


de der Natur, ſo wie der einzelne Menſch auf einer 
Inſel, folglich fehlen ihm die geſellſchaftlichen Beleh⸗ 
rungen: Thier ift Thier, es mag auf zween oder vier 
Fuͤſfen gehen. Unſer Biber ware nach Buͤffon der Ca- 
ftor terrier, aber obgleich fein Fell nur kaſtanien⸗ 
braun iſt, ſo hat er doch auf dem Ruͤcken, wie am gan⸗ 
zen Leibe, ſeine doppelten Haare gleichlang, das grobe Haar 
oder das Auffere ift über zwey Zoll lang. Ich habe 
auch keine Urſache an feinen Höhlen gefunden, wo 
er ſolches abſtoſſen ſoll, indem ſie geraͤumig genug 
ſind. Hier giebt es Biber von vier Pariſer Schuh 

und 
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und darüber an fånge; nemlich von der Spitze der Naſe 
bis zu Ende des Schweifs. Ich habe niemalen in Er⸗ 
fahrung bringen koͤnnen, daß es auch weiſſe Biber in 
Pohlen gebe. 


Da man die Gegend, wo dieſe Thiere ſich befinden, 
als jagdbar verpachtet hatte, und ſie dann natuͤrlicherweiſe 
der gaͤnzlichen Vertilgung nahe gebracht wurden, ſo hat 
dermalen das Landesgubernium auf meine gemachte Vor⸗ 
ſtellung die Toͤdtung dieſer Thiere unterſagt, fo daß man 
nach einigen Jahren eine gute Anfiediung zu hoffen hat, 
und bey der Menge, ohne die Population zu ſchwaͤchen, 
ſo viel erlegen kann, daß der Pachtſchilling der Jagd⸗ 
gerechkeit zwanzigfach eingebracht wird, da fie ohnehin hier 
nicht den geringſten Schaden anrichten koͤnnen. Der Nu⸗ 
fen dieſer Thiere iff bey uns vierfach: erſtens, das foge 
nannte Bibergeil; zweytens, das Pelzwerk; drittens, 
das Fleiſch, welches hier zu Lande ſehr ſchmackhaft und 
niemals einen thranichten Geſchmack hat, es kommt 
ganz jenem der Fiſchotter gleich, welches ohne Zweifel 
die Nahrung verurſachen mag; viertens, die Zähne 
zum Bergolden. 


Nahe an der Wohnung dieſer Thiere halten ſich 
auch die gemeinen Fiſchottern, der Noͤrz oder Murtella 
Lutra et Lutreola auf. Ihre Wohnungen machen 
nur eine gewoͤlbte Aushoͤhlung unter den Wurzeln der 
Baͤume, die nahe am Waſſer ſtehen, aus. Die er⸗ 
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fle Art dieſer Thiere hat man hier fhón und groß, 
letztere aber ift felten über einen Schuh lang. 


Alles iſt in dieſer Gegend huͤgelicht, auf Sand⸗ 
und Mergelſteine ſchraͤnken ſich dieſe Teiche ein; hin und 
wieder ſieht man auch Spuren von Schwefelquellen, bis 
man zu dem Ort Lubin kommt, wo dieſe Schwefel⸗ 
quellen an Menge jene bey obenerwaͤhntem Sklo uͤber⸗ 
treffen. Hier ſind beſſere Badhaͤuſer errichtet, als in 
Sklo, da der Inhaber ſich dermalen alles angelegen 
ſeyn läßt, die Wohnungen u. fe w. auf's bequemſte eins 
zurichten. Da dieſe Quellen nur drey Meilen von der 
Hauptſtadt entlegen ſind, ſo waͤre zu wuͤnſchen, daß 
beſſere Unterſtuͤtzung getroffen wuͤrde, aber in dieſem 
konfuſen Lande iſt leider ſo was nicht zu hoffen. Alle 
Quellen ſind hier ohne Bedachung in moraſtigen Suͤm⸗ 
pfen, wovon das Waſſer durch Pumpenwerk in das 
Badhaus geleitet wird. 


Die Gegend iſt hier ganz eben und ſumpficht und 
gewaͤhrt eine Ausſicht zu der ganzen Kette der Karpa⸗ 
then, die von Oſten nach Suͤden ſtreichen. Als ich im 
Jahre 1787. hier in's Land kam, wohnte ich einer 
Commiſſion bey, wegen einer allda angelegten Shwe- 
felfabrik, die anfangs etwas erzeugte, was das Waſſer 
eit Jahrhunderten in den Suͤmpfen niedergeſetzt hatte, 
aber nach einem Jahre wenig oder nichts mehr lieferte. 
Da nun der Hof einen Geldvorſchuß hergegeben hatte, 
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fo wollte man wiſſen, ob man fo was auflaſſen follte, 
oder nicht? welches Letztere denn auch geſchah. Der 
Inhaber, welcher auch hier durch Juden betrogen wor⸗ 
den iſt, hatte, ſo wie der Hof, Schaden dabey; naͤm⸗ 
lich; er hatte zur Ausforſchung der Suͤmpfe und Waſ⸗ 
ſer Juden gehabt, die aus dem Grunde mit den Haͤn⸗ 
den große Schwefelklumpen hervorfiſchten, und alſo 
bewieſen, daß auf viele Zeiten Schwefel zu erzeugen 
vorrathig da fey; allein die Schurken, die mit ihrer 
langen Kleidung in's Waſſer giengen, hatten dieſen 
Schwefel im Sacke, womit ſie denn die Leichtglaͤubi⸗ 
gen kaͤuſchten, da fie für jeden Fund gut bezahlt wur⸗ 
den. Da es nun mit der Schwefelerzeugung ein Ende 
hatte, fiel man auf eine andere eben ſo unzulaͤngliche 
Spekulation: aus der dortigen Mergelerde, welche mit 
vieler Schwefelſaͤure angefüllt war, Alaun zu machen; 
allein alle Verſuche waren unzulaͤnglich, ſo was in's 
Werk zu bringen, da man beynahe nichts, als Selenit, 
erhielt. 

Alle Schwefelquellen, welche hier geprift wurden, 
kamen in allen Stuͤcken mit oben erwaͤhnten von Sklo 
ganz gleich, nur daß die Hauptquelle mehr Schwefel 
und Neutralſalz hat; bey Sklo fand ſich in 20 Pfun⸗ 
den 9, hier aber 13 Gran Schwefel, und oft auch 
druͤber, im zweyten Falle naͤmlich Neutralſalz 54, hier 
aber gegen 60 Gran. Indeſſen iſt doch alles dieſes 
von geringer Bedeutung, um eine gute Wirkung auf 
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den ehierifhen Körper hervorzubringen; die Schwefel⸗ 
leberluft ift das Hauptſaͤchlichſte bey dieſen Waſſern. 
Bey mehrmaligen Verſuchen hat es ſich doch auch er⸗ 
wieſen, daß etwas Alaun dabey vorkam, doch dieſes 
trift nicht bey allen Quellen ein, und iſt folglich nur 
zufällig; ein klarer Beweis, daß es hier allenthalben 
wenig Thonerde giebt, denn an der Schwefelſaͤure fehlt 
es gewiß nicht. ; 


; In diefer ganzen Strecke von ſechs und mehr Mei⸗ 
len, kommen aller Orten Schwefelquellen vor, wovon 
jene von Poſtomity, zwey Meilen von Lemberg ſuͤd⸗ 
waͤrts, eine der beſten nach der von Lubin iſt. Die 
Quelle iſt in der Ebene nahe an einem Moraſt; die 
damit gemachten Verſuche haben beynahe eben die oben 


erwähnten Beſtandtheile gegeben, aber nur eine Schicht 


von Schwefel. (So verhalt es ſich auch mit den Quel⸗ 
len von Chociemivz ohnweit der Stadt Stanislaw, 
welche bey gehöriger Vorkehrung in dieſer Gegend vie⸗ 
len Mutzen ſchaffen kann.) Die ſtehenden faulen Waf- 
fer in der zubiner Gegend, welche ebenfalls mit der Zeit 
einen Schwefelgeruch bekommen, find nicht dafür anzu⸗ 

ſehen; ſowohl im Trocknen, als in den Teichen, hat 

man auch am Tage Spuren von gediegenem Schwe⸗ 

fel nach den Karpathen zu; es iſt daher kein Zweifel, 
daß nicht ein maͤchtiges Schwefellager unter der Erde 

fey, das fich von Morgen gegen Abend zieht; allein wie 

tief, 
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tief, weiß man nicht. Doch da die Quellen, die den 
Schwefel mit in die Höhe führen, beynahe ſtets von 
gleichen Waͤrmegraden ſind; ſo iſt zu ſchlieſſen, daß 
der Schwefel eine ziemlich tiefe Sage haben muß; ins 
deß iſt es auch moͤglich, daß das Waſſer, welches den 
Schwefel mit in die Höhe bringt, entfernter herruͤhre, 
als der Schwefel. Doch wer wollte auch nur einen 
Kreuzer anwenden, um hier Schwefel zu erzeugen, da 
man ſchon im Lande eine betraͤchtliche Schwefelgrube 
hat, von welcher unten gehandelt werden ſoll, und die 
mehr liefert, als man Abſatz findet. 


Die Schwefelquellen von Sklo und Lubin, wie 
man aus der Unterſuchung ihrer Beſtandtheile kennen 
gelernt hat, gehoͤren zu den heilſamen: Erſtens, ſind 
fie kalt, folglich haben fie mehr Schwefelleberluft in 
ſich, als die warmen. 


Iweytens ſteht es frey, ohne Zuthun eines atte 
dern Waſſers, ſelbige zum baden ſchwach oder ſtark zu 
erhalten, nachdem ſie mehr oder weniger durch anhaltende 
Hitze in dem Waͤrmkeſſel die Schwefelleberluft fahren laͤßt, 
u. ſ. w. Dies alles kann mit von Natur heiſſen Quellen 
nicht nach Willkuͤhr bewirket werden; man denke aber nicht, 
daß warme Baͤder erhitzen, und das kalte Baden vor⸗ 
zuziehen ſey, keineswegs; mit unſerm Waſſer kann kei⸗ 
ne Wirkung (nur wenige Faͤlle ausgenommen) auf thie⸗ 
riſche Koͤrper hervorgebracht werden, wenn man ſelben 


nicht 
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nicht einen gewiſſen Grad von Wärme beygebracht hat. 
Man ſehe die vortreffliche Schrift des Herrn Marcard 
uͤber die Natur und den Gebrauch der Baͤder nach, wo 
dieſer Gegenſtand ſehr gruͤndlich abgehandelt iſt. 

Das Aufkommen der Schwefelbaͤder dieſes Lan⸗ 
des hat man blos der Empirie des gemeinen Volkes zu 
danken, aber nicht der Einſicht der Aerzte, im Gegen⸗ 
theil kann man behaupten, daß ſie ſolchem mehr nad)» 
theilig waren, ſo wie es auch in vielen andern Laͤndern 
geſchiehet. 

Erſtens ſind oft ſolche Heilquellen durch ihre 
Ignoranz in nachtheiligen Ruf gekommen, indem fie 
Leidende mit ſolchen Krankheiten binſchickten, fuͤr wel⸗ 
che dieſe Waſſer ganz entgegenwirkten. 

Zweytens. Wenn Kranke ohne ihren Rath fol- 
che benutzten, und keine Wirkung davon erfuhren, oder 
auch wohl das Gegentheil verfpirten, fo gaben fie ſodann 
die Schuld dem Waſſer, aber nicht den unpaſſenden 
Umſtaͤnden, und auf ſolche Art wurden diefe und andes 
re Heilquellen verſchrieen. 


Drittens. Wenn die Aerzte langwierige Kranke 
haben, die fie nicht heilen koͤnnen, oder nicht zu heilen 
verſtehen, ſo verordnen ſie, um ſich ſelbige doch vom 
Halſe zu ſchaffen, ihnen endlich ein entferntes Bad 
zum Gebrauche, es mag dem Kranken nügen oder fdas 

den, u. ſ. w. Dies find in Kurzem die Faͤlle, welche 
die 
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die Heilquellen oft in Verachtung bringen; freylich, 
wenn fic) ein erfahrner Brunnenarzt dabey befindet, fo 
wird dieſem etwas vorgebeugt; aber ſo was muß man 
in dieſem Lande weder ſuchen, noch vermuihen. Indeſ⸗ 
ſen aus vielfaͤltigen Erfahrungen der guten Wirkung 
dieſer Schwefelquellen, werden heut zu Tage die Men⸗ 
ſchen, welche ſie beduͤrfen, vom Gebrauche nicht abge⸗ 
halten; ſo findet man ſie bey Hautausſchlaͤgen ſehr wirk⸗ 
ſam, nicht nur allein durch das warme Baden, fons 
dern auch innerlich genommen, wenn ſie der Leidende 
vertragen kann. Ferner, in Gichtkrankheiten, in langwie⸗ 


rigen Geſchwüren, (wenn der leidende Theil nicht der Ent⸗ 


zuͤndung unterworfen iſt), ja ſelbſt in der Beinfaͤule, 
auch in einigen Fällen von ſiphilitiſchen Krankheiten, wo 
kein Fieber dabey ijt; in Kraͤmpfungen, und auch wenn 
ſchwangere Weiber in den letzten Wochen ſind und ſie 
wegen anderer Umſtaͤnde ſolche bedürfen, hat man fie 
nicht nachtheilig, vielmehr bey erſtgebaͤhrendem und fros 
ckenem Körper nuͤtzlich gefunden. Man fand fie auch 
nuͤtzlich bey Erſtarrung der Glieder, beſonders bey ver⸗ 
jaͤhrten rheumatiſchen Krankheiten und ihren Folgen, wo 
nicht die Galle Schuld hat und keine Elektricitaͤt etwas 
vermag; — doch wozu hier ein Regiſter von Krank⸗ 
heiten? Man hat ſchon viele Brunnenbuͤcher, wo ſol⸗ 
che nach der Laͤnge angezeichnet ſtehen; auch gehoͤret fo 
was gar nicht zu dem Plane dieſer Schrift. Nur muß 
ich noch anmerken, daß es zu wuͤnſchen ware, daß man 

den 
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den Schlamm diefer Waſſer in Verhaͤrtungen und Ans 


ſchwellung der Knochen mehr in Gebrauch ſetzte, als 
bisher nicht geſchehen iſt. 


Hier in vielen Gegenden der Hauptſtadt zu, ja 
ſelbſt vor derſelben, wird haͤufig Gips gegraben; unter 
dieſen Gips bricht auch viel Leberſtein und ſolcher Spath 
hervor, wovon ich eine Beſchreibung in der vierten Kefe⸗ 
rung meiner mineralogiſchen Rhapſodien ertheilt habe. 


Die Farbe des Steines ift weißgrau in's Schmutz⸗ 


gelbe fallend, im Bruch ganz wie der weiche Gips, 


ſein Korn iſt mit etwas Glanzſchuppen untermengt, ſo, 
daß er dem ſaliniſchen Marmor aͤhnlich kommt, u. ſ. w. 
Dieſer Stein wurde der Deſtillation ausgeſetzt (verſteht 
ſich mit dem gehoͤrigen Apparat), um die flüchtigen Thei⸗ 
le zu fangen; 1000 Gran gaben Schwefelleberluft 3% 
Cubikzoll, in der Mittelflaſche des Apparats fanden ſich 
185 Gran eines Phlegma, welches auf der Oberflaͤche 
ſchmierig ausſah und einen ſehr ſtarken Steinoͤlgeruch 
hatte; doch konnte von ſolchem nichts abgefondert wers 
den; als man aber das beynahe ganz abrauchte, fo blieb 
etwas weniges von einem ſchmierigen ſtarkriechenden Oele 
zuruck, welches kaum ein paar Grane ausmachte. Jetzt 
wurden 50 Gran von dieſer ausgegluͤhten Erde in Sal- 
peterſalzſaͤure geſchuͤttet: dieſelbe braufte aber nicht auf; 
nur faͤrbte ſie ein wenig die Aufloͤſung gelb, welches 
alſo auf Eifen die Anzeige gab. Die abgeſchiedene Auf. 

5 loͤſung 
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Iding der unauflösbaren Erdtheile wurde mit phlogi⸗ 
ſtiſirtem Laugenſalze behandelt; es erfolgte aber kaum eie 
ne Spur von Niederſchlag. Die Miſchung blieb vier 
Tage ruhig ſtehen; da nichts von flatten gehen wollte, 
fo wurde die Auflöfung erwaͤrmet und zum Theil abge⸗ 
raucht, um den Miederfchlag koͤrperlicher zu machen; 
nun wurde der kaum merkbare Niederſchlag auf's Phils 
trum gebracht, ausgeſuͤßt, getrocknet, ſamt dem Phil⸗ 
trirpapiere ein paar Stunden ausgegluͤht, wo nach Ab⸗ 
zug des Papiers nur 4 Gran Eiſen erhalten wurde. 
Nun wurden abermals 200 Gran des fein zerrie⸗ 
benen Steins mit zerfallenem mineraliſchen Alkali in ei⸗ 
nem porzellanenen Tiegel im Feuer behandelt, um die 
Schwefelſaͤure davon zu ſcheiden. Die Maffe war 
kaum gefaͤrbt; ſie wurde in Koͤnigſaͤure aufgeloͤßt, die 
Miſchung erwaͤrmet, und nach aller Behandlung mit 
wiederholtem Aufloͤſen alles bis auf 3 Gran einer ganz 


weiſſen Erde gebracht, welche nach gehoͤrigem Ausgluͤ⸗ 


hen nichts, als Kieſelerde, war. Die Aufloͤſung wurde 
nun in's Enge gebracht, wo ſodann ein geringer Nie⸗ 
derſchlag entſtand, dieſem wurde etwas Zucker zugeſetzt, 
die Auflöfung mit phlogiſtiſchem Laugenſalz behan- 
delt, und vier Tage durch in Ruhe gelaſſen, wo ſich 
ſodann der gefaͤrbte Niederſchlag geſetzt hatte; dieſer 
wurde auf dem Philtro geſammelt, abgeſuͤßt, gelrock⸗ 
net, gewogen und ausgegluͤhet, das Gewicht des Pa⸗ 
piers, u. ſ. w. abgezogen, wo ſodann 33 Gran Eiſen⸗ 

kalk 
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kalk blieb: da nun hier Braunſtein zu vermuthen war, 
fo wurden diefe mit einer ſtark gefättigten Lauge vom 
kauſtiſchen Pflanzenlaugenſalz behandelt, welches einen 
Abgang von 14 Gran ausmachte, u. f- w. Sobald 
die Aufloͤſung des Foſſils vom metalliſchen Theil befreyet 
war, fo wurde ſolche durch die Schwefelſaͤrre auf Schwer⸗ 
erde gepruͤft, aber es entdeckte ſich nichts. Itzt aber 
wurde das Ganze bis auf ein Loth abgeraucht, die Auf⸗ 
löfung mit dem vierten Theil Weingeiſt gemiſcht, und 
mit geſchwaͤchter Schwefelſaͤure gefattigt, ſodann die 
Miſchung auf das Philtrum gegoſſen, und mit waͤſſe⸗ | 
richtem Alkal der Selenit ausgeſuͤßt; da nun von der | 
Aufloͤſung die Kalkerde geſchieden war, fo wurde ſolche 

mit kauſtiſchem fluͤchtigen Laugenſalze fo lange verſetzt, als 

fich kein Niederſchlag mehr erzeugte; dieſer Niederſchlag, 

nach aller gehoͤriger Behandlung, betrug nur 3 Gran 

einer gemiſchten Erde, aus Thon- Bitter- und Kieſel⸗ 

erde; die fernere Behandlung mit der Schwefelſaͤure 

lies die Kieſelerde allein zuruͤck, welches einen Gran 
ausmachte: die Scheidung der Alaun⸗ von der Bit⸗ 
tererde bewies, daß erſtere 2%, letztere aber nur 2 
Gran betrug. Aus dieſen Verſuchen folget alſo, daß 

in 1000 Theilen dieſes Leberſteins enthalten ſind: 


Schwefelleberluft — 3 Cubikzoll. 

Fixe Luft, oder Kohlenſtoff 3 — — Gran. 
Lmpidiſches Wafer = = 183 — |) 
Steinoͤhl - — = 2 — 


an 
Schwefelſauere Kalkerde — 872 Gran. 
Alaunerde = = = 174 = 
Bittererde = = = gE hk 
Kieſelerde — = Ss ene 
Eiſenhaltiger Braunſtein — wi — 


Da oben von dem Leberſteine Erwähnung geſche⸗ 
hen iſt, ſo muß ich jetzt auch ein Wort des Leberſpahts 
gedenken. Dieſer bricht unter Erſterem in großen, lan⸗ 
gen Scheiben oder Blaͤttern, manchmal auch in Kriz 
ſtallen mit der Figur, wie alle Seleniten ſich darſtel⸗ 
len. Er iſt halb⸗ und ganz durchſichtig, ſeine Farbe 
Schmutzgrau, u. fw. Die Verſuche haben gezeigt, 
daß dieſer Leberſpaht beinahe ganz mit dem vorherge⸗ 
henden gleich komme, und die naͤmliche Quantitaͤt dieſes 
Spahts gab noch viermal fo viel aͤchtes Steinoͤhl, als 
erſtere; woher dieſes kommt, if wohl ſchwer zu erklaͤ⸗ 
ten, beſonders da dieſer Spaht nur ein Produkt des 
leberſteins if, Sollte wohl vielleicht die Formation 
des Steines eher geſchehen ſeyn, und das oͤhlichte Waf- 
fev, welches ſich auf der Oberfläche aus dem Thier⸗ 
oder Pflanzenreiche erzeugt hat, erſt nachher eingedrun⸗ 
gen ſeyn, wo dann die Kluͤfte, worinn ſich der Spaht 
befand, von dieſem Oehle mehr impraͤgnirt worden waͤ⸗ 
ren, als die uͤbrige Maſſe. Unwahrſcheinlich iſt es 
nicht, da das Spahtartige das Eindringen vermöge ſei⸗ 


ner feinen und bläcteichten Textur mehr e als 


die übrige Steinatt. 
3 4 
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In vielen Gegenden finden ſich dieſe Leberſteinar⸗ 
ten auch mit gediegenem Schwefel vermengt, ſo wie 
auch manchmal mit ſichtbarem Kieſe, aber zu dem obi⸗ 
gen Verſüche wurden keine ſolchen genommen. Man 
koͤnnte hier glauben, es wäre überflüffig geroefen, von 
einem ſo bekannten Steine mehr, als eine ſynthetiſche 
Nachricht, mitgetheilt zu haben, da die Beſtandtheile 
des Leberſteines genugſam bekannt ſind; allein, weil 
dieſer Stein in dem Fabiſchen Foſſilienkataloge von Born, 
(der doch von den Producten des oͤſterreichiſchen Staats 
handelt, und in welchem alſo die unverfaͤlſchteſten Nach⸗ 
richten ſtehen follten), dennoch unrichtig beſtimmt wore 
den ift, ſowohl in oryktognoſtiſcher, als auch in geo⸗ 
graphiſcher Ruͤckſicht, fo moͤchten richtigere Beſchreibun⸗ 
gen davon nicht als unnuͤtz angeſehen werden koͤnnen, | 
um fo mehr, als man den ſpahtartigen Leberſtein für | 
| 
| 


einen Schwerſpaht⸗ Leberſtein (Baryte hepatique ) 
gehalten hat, welcher Letztere doch nicht einen Gran 
Schwererde enthält, noch viel weniger bei Lemberg in 
Lublin anzutreffen iſt.) Wenn man indeſſen, dem 

; | ſchoͤ⸗ 

*) Lublin, Stadt und Palatinat, welches in Kleinpoh⸗ | 
len liegt, hat in feiner Gegend weder Gips, noch | 
Schwerſpahtarten, ſondern nichts, als Thonſteine, 
fo viel ich bisher immer in dieſer Gegend habe 
beobachten koͤnnen. Ohne Zweifel wird nun auch 
dieſes Palatinat bey der gaͤnzlichen Zerſtuͤckkung Pohs 
lens zu Galizien fallen. 
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ſchoͤnen Geſchlechte zu Gefallen, einen ſolchen Katalog 
chreibt, ſo nimmt man es nicht ſo genau, wenn ihm 
nur an der Eleganz nichts mangelt; auf Soliditaͤt der 
Sache wird ja von den Schoͤnen ohnehin nicht ſo viel 
Ruͤckſicht genommen. — Nur iff es heut zu Tage 
der Naturkunde unvortheilhaft, daß die Verfaſſer neuer 
ſyſtematiſchmineralogiſcher Bücher fich der Leichtigkeit 
wegen gern mit den bloſſen Nachrichten der Katalogen 
begnügen, ohne auf die gemachten Erfahrungen an Ort 
und Stelle zuruͤckzugehen, wodurch fie folglich die Un⸗ 
richtigkeiten fortpflanzen. 

Von der Gegend der Lubliner Schwefelquellen gieng 
nun das Vorruͤcken nordwaͤrts uͤber meiſt ebene Sand⸗ 
und Mergelhaiden, wiewohl doch auch manchmal Sand⸗ 
und Felsſteinhuͤgel vorkommen. Sand und unreinen 
Kalkſtein findet man unweit dem Städtchen Jawo- 
row, wo ebenfalls große Teiche find, und weiter uͤber 
das Städtchen Krakowiec hinaus, wo abermals ei⸗ 
ne fortlauffende Sandhaide ſich zeigt. In dieſem Orte 
fand ich einen engliſchen Park, der ehedem in viel bef 
ſern Stand geweſen muß, als jetzt, weil deſſen wuͤr⸗ 
diger Beſitzer, Graf Cetner Woiewoda betski, 
nicht nur ſchon ziemlich bei Jahren iſt, ſondern auch 
ſeine Finanzen, wie bei dem groͤſten Theile des Adels 
von Europa, ſo ſehr erſchoͤpft ſind, daß die gehoͤrige 
Unterhaltung eines ſo großen Kunſtwerkes ſich nicht er⸗ 
warten laͤßt. Indeſſen hat eine zu große Guͤte dieſem 
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Manne einen anfehnlihen Theil feines Reichthumes 
gekoſtet. Er war ſtets ein eifriger Unterſtuͤtzer jener 
Fremden, welche das Land und ſeine weitſchichtigen Be⸗ 
ſitzungen bereiſten; aller Orten, wo er Schlöffer hat, fina 
det man weitlaͤuftig angelegte Garten, worinn ausläns 
diſche Obſtbaͤume von mancherlei Gattungen, wenn fie 
nur das Klima vertragen koͤnnen, verpflanzt ſind, und 
davon er, was febre lobenswuͤrdig war, feinen Neben⸗ 
menſchen unentgeldlich Sproſſen mittheilte. Er ver⸗ 
band das Nuͤtzliche mit dem Angenehmen und oft 
Prächtige, welche Verbindung der Uebermuth vieler 
adelicher Familien gewoͤhnlich auſſer Acht laͤßt. Je⸗ 
doch iſt nicht allezeit der Adel der Verſchwendung er⸗ 
geben, ſondern auch oft derjenige, welcher nur Vermoͤ⸗ 
gen befit; ja der Parvenu ift wohl bisweilen in abe 
len Ausſchweifungen noch zuͤgelloſer, als mancher ge⸗ 
borne Fuͤrſt. Noch immer denke ich daher mit Vere 
achtung an einen franzoͤſiſchen Finanzpaͤchter, Namens 
Laborde, zurück, der die Unterthanen des Reiches mit 
ſeinen Compagnonen hungern machte, und ſich einen 
Garten zur bloßen Wolluſt anlegen ließ, welcher fünf 
Millionen Livres gekoſtet hat. Vor zehn Jahren fab 
ich dieſen verwuͤnſchten Garten der Verſchwendung, der 
in Europa kaum ſeines gleichen haben mag (wenigſtens 
bey keinem Particulier), noch unvollendet. 
In dem kleinen Orte, wo erwaͤhnter Graf ſeinen 
Garten und Schloß hatte, war auch von ihm eine ſehr 
nied⸗ 
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niedliche Kirche nach roͤmiſchem Koſtume ganz neu er⸗ 
bauet. Das Periftile war mit keinen unnuͤtzen Vers 
zierungen, noch mit Figuren, weder aͤuſſerlich, noch in⸗ 
nerlich, verunſtaltet, ſondern ober dem Portale ſtanden 
die Worte der Weisheit, die auf allen Tempeln ſte⸗ 
hen ſollten, naͤmlich: Deo et populo, und inwendig 
war ein einfacher Altar für den Goktesdienſt beſtimmt. 


Die ganze Gegend von vielen Meilen weit, oh⸗ 
ne die fånge der Ausdehnung zu rechnen, ift nichts, 
als Sand, worauf faſt nichts, als Farrenbaͤume, fort⸗ 
kommen. In dieſem Sandmeere finden ſich hin und 
wieder große Bloͤcke von rothem Granit aus Quarz, 
rothem Feldſpaht und Hornblende, auch wohl anſtatt 
der Letztern, Glimmer. Bey dem Ort Malnow war 
zu meiner Zeit ein kleiner Huͤgel, davon man ſchon da⸗ 
mals uͤber die Haͤlfte weggearbeitet hatte, um die Heer⸗ 
ſtraſſe damit zu pflaſtern, und es waͤhrte nicht zwey 
Jahre, ſo hatte man auch ſchon von Grund aus Al⸗ 
les ausgehauen. 


Von hier wandte man ſich nach Nordoſt zu dem 
Orte Niemerow, wo weiterhin in den Waldungen 
eine beträchtliche Glashuͤtte ſteht, die aber jetzt nur 
ſchlechte Waaren macht, da ihr Sigenthuͤmer ein gee 
weſener Kameralbeamter iſt, der von dem Ganzen nicht 
viel verſteht. Von da aus gegen Weſten nach einigen 
Stunden Weges findet man mitten in dem Sandmee⸗ 
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re ein Eiſenwerk Ruda Rozaniecka genannt. Wer 
ſollte ſich jemals einfallen laſſen, hier Eiſenbergwerke 
zu ſuchen? und dennoch iſt es ſo; aber es iſt auch 
nichts weniger als mit Vortheil bearbeitet, und jetzt 
ſchon in Abnahme. Die Erze, welche hier vier bis 
ſechs Stunden weit vom Werke ſich befinden, ſind bloſ⸗ 
ſe ſandige Sumpferze; viele beſtehen aus Eiſenocher 
und Braunſtein, andere wieder aus natuͤrlichem Ber⸗ 


linerblau. Die Verſuche haben gezeiget, daß ſolche 


Erze nicht mehr, als 20 pro Cent, geben. Sie werden 


hier in einem hohen Ofen ſehr unrein geſchmolzen, 


denn um aus dem Roheiſen grobes Stangeneiſen zu 
machen, hat man 32 vom Hundert Abgang, und das 
iſt doch keine Kleinigkeit, ſo wohlfeil auch hier Erze 


und Kohlen zu ſtehen kommen, da vom Erſtern der 


Kübel, der 4 Zentner wiegt, nur 6 Kreuzer koſtet, 
und fo verhaͤltnißmaͤſſig auch die Kohlen; indeffen ift 
ſich doch gewiß niemals eine gute Erndte davon zu 
verſprechen. Zu dem hohen Ofen ſind noch drey Zeren⸗ 
feuer gefuͤgt, welche aber meiſtens ruhen, weil die Erz 
zeugniß davon gering ift, und es auch meiſtens an Waſ⸗ 
ſer, aber noch mehr an Erzen fehlt. Da das Werk 
dem Hofe gehoͤrt, ſo verſteht ſich's ohnehin, daß der 
Profit eine Nulle iſt, weil die dabey beſtellten Beam⸗ 

ten ſolchen ein fuͤr allemal verzehren. 
Aller Orten in den ſchattichten und mohrichten Ge⸗ 
genden findet ſich der Sumpffroſch (Ledum paluſtre 
2 2 L.) 
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L.) ſehr Häufig. Ueberhaupt aber weiß man dieſe in 
vieler Rüͤckſicht fo nutzbaren Plaͤtze nicht zu brauchen, 
als gegen das Ungeziefer bey Thieren und Menſchen; 
ſo auch nicht zur Bereitung oder zum Garmachen des 
geders, noch verſteht man den Vortheil, mit Bir- 
kenoͤhl das Juchtenleder zu ſchmieren. Doch, da 
man das Gute nicht weiß, ſo kennt man auch das 
Boͤſe nicht, indem es naͤmlich in manchen Landern zu 
einem gewiſſen Getraͤnke gebraucht wird, um ein ande⸗ 
res zu erſetzen. Auch findet ſich in klaren ſandigen 
Gegenden der Sclerantus perennis L., Knauel, an 
deren Wurzeln fich das pohlniſche Scharlachinſekt Coc- 
us pelonicus L. aufhaͤlt; ich kam zu ſpaͤt in der 
Jahrszeit, naͤmlich zu Ende Juli, dahin und fand alſo 
von dieſen Inſekten keine Spur mehr. Heut zu Tage 
wird kein Nutzen mehr davon gezogen, indem ſie von 
den amerikaniſchen verdraͤngt wurden; nur noch einige 
Landleute ſammeln ſie bey muͤſſigen Stunden, um gro⸗ 
bes Tuch, oder wollene: Struͤmpfe, und dergl. damit 
zu faͤrben. 

Mit weiterm Vorruͤcken nach Weſten hat man 
ewigen Sand, das iſt, uͤber Lubaczow und Zapa- 
tow zu dem Fluſſe Sann, den man überfegen mug, 
um nach Jaroslaw zu gelangen. Dieſes Staͤdtchen, 
wo natuͤrlicherweiſe auch die Juden die Oberhand Ha- 
ben, liegt von dem Fluſſe etwas entfernt auf einer Er⸗ 
hoͤhung und war vor Zeiten beveſtiget. Dieſer Ort 
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würde ungleich ſchicklicher für eine Hauptſtadt des Lan⸗ 
des geweſen ſeyn, als Lemberg; ob er gleich noch 
lange nicht die vollkommenen Eigenſchaften einer Haupt⸗ 
ſtadt beſitzt, die er haben ſollte, weil der Fluß nicht 
dicht an der Hauptſtadt vorbeyfließt, welches jederzeit 
eine der weſentlichſten Eigenſchaften einer Stadt fepri foll. 
Indeſſen war dieſe Stadt vor Zeiten ziemlich floriſant, 
da von hier aus durch die Juden großer Handel nach 
Danzig mit Leinwand, Salz, Potaſche, u. ſ. w. getrieben 
und von dort aus Gewuͤrze, Zucker, Haͤringe, Tuͤcher, und 
dergleichen mehr zurückgebracht wurden; allein obgleich 
durch den dabey befindlichen ſchiff baren Fluß die Aus⸗ 
und Einfuhr, oder der Stichhandel noch beſtehet, fo 
if es doch kein Vergleich mehr feit der Zerſtuͤcklung 
Pohlens, wo die Preuſſen fich des Ausfluſſes der Weich⸗ 
ſel bemaͤchtiget haben, und von Seiten Oeſterreich vie⸗ 
le auslaͤndiſche Waaren gaͤnzlich verboten, oder doch 
mit ſchwerer Mauth beleget worden ſind. 

Von dem Sann Fluß gieng die Unterſuchung zu 
dem Fluſſe Wisloka, welcher ſich unweit Trenza in 
dem Erſtern ergießt. Noch aufwaͤrts dieſes Fluſſes 
über Lancut und Rzeszow iſt nichts, als Marſch⸗ 
land. Der letztere Ort, wo man uber die Wislok 
ſetzen muß, iff ein bloſſes Judenneſt; kaum ift man 
in eine Gaſſe, oder auf dem Platze gekommen, ſo wird 
man ſogleich von dieſen Iſraelitiſchen Betruͤgern von 
allen Seiten belagert, welche allerlei Galanteriewaaren 

anbie⸗ 
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anbieten, als: Ringe, Petſchierſtoͤcke, und dergleichen 
die oft ertraͤglich geſtochen, und um einige Groſchen 
zu haben find. Aber wehe dem, der ihre Sprache nicht 
verſteht, denn wenn der baͤrtige Dieb 6 Gulden bie⸗ 
tet, ſo muß man nur einen verſtehen und dann erſt 
mit ihm handeln. In dem Orte ift nichts Merkwuͤr⸗ 
digeres, als, daß ſich die Stadt auf Anrathen eines 
Spasmachenden Vorſtehers um ein paar tauſend Gulden 
prellen ließ, um auf die Roͤmer und ihre Denkmaͤhler 
eine Parodie zu ſpielen. Um einen elenden Ziehbrun⸗ 
nen hat man ein Saͤulenwerk von ſchlechtem Holze hin⸗ 
geſetzt, und in die Karnieße, welche das Saͤulenwerk 


verbinden, den röͤmiſchen Wahlſpruch: Senatus popu- 


lusque Rzeszovienfis geſchrieben. Indeſſen wird das 
Ding nicht lang ſtehen, denn ſchon feit ein paar Jah⸗ 
ren iſt es, wie man ſiehet, ſeinem Untergange nahe, 
und wird alfy dem Italiaͤner u. a. m. bey feiner Durch» 
reife nicht mehr die Lungen erſchuͤtern. 

Die ganze Gegend dieſes Ortes nach Norden zu 
uͤber Dzikow bis zum Ausfluſſe des San in den 
Weichſelſtrom, naͤmlich eine Stunde unter Sando- 
mirz, iſt durchaus eben, aber meiſtens nichts, als Sand 
mit Moraͤſten und Waldungen. Da im Jahr 1792 
die Ruffen hier von allen Seiten aa dem nordweſtli⸗ 
chen Ufer der Weichſel gegen die Pohlen vorruͤckten, fo 
konnte ich auch nicht nach Sandomirz kommen, weil 
taͤglich in der Gegend beyde Partheyen rauften. Ich 

C 5 folg⸗ 
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folgte alſo dem erwähnten Ufer ſuͤdweſtlich nach, auf 


warts’ über Machow und dem Wisloka Fluß) Bi 
nach Przeslan und Tarnow, durch ſtets ebenes und nes 
bloſſes Marſchland. Dieſer letzte Ort hat eine anges mal 
nehme Lage und ift ſehr bevölkert; denn es verſteht fi, per 
daß die Juden auch hier nicht die Letzten find. **) als 
? Auch nith 
it 
4) Da ſowohl an dieſem, als auch an dem San Fluſſe ini 
piele Waldungen nicht entfernt liegen, fo werden an 

einigen Orten ſehr viele flache Schiffe aus Tannen⸗ bs 
holz 18 bis 20 Klafter lang und 4 Klafter breit ger at 
bauer, um Salz, Getreide, Leinwand und andere | Me 
Waaren nach Warſchau, Danzig, u. ſ. w. zu trans⸗ | fief 
portiren; ein ſolches Schiff toftet 1250 teutſche oder me 

sooo pohlniſche Gulden. Da diefe Schiffe niemals | 


mehr zurückgebracht werden, fo werden ſelbige in 
Danzig für 40 bis 100 Dukaten verkauft. Bey 
Wiedlow und Rudnik an der San werden die beſten 


gebauet. 

50 Es ſcheint, die Juden werden wohl noch eine lans 
ge Zeit in dieſem Lande die Oberhand erhalten. Der don 
Hof gebot vor einem Jahre, daß die Juden aus | Gd 
der Stadt Lemberg in eine Vorſtadt ſich verfügen | taf 
ſollten, weil die Chriſten mit ihrem Handel ganz zu lige 


Grunde gehen; aber was geſchahe? 32 Chriften, 
die von den Juden Geld zogen, waren niedertraͤch⸗ 
tig genug, fuͤr ſie bey Hofe einzukommen, daß ſie 
hleiben duͤrften, um den uͤbrigen Chriſten den Gar⸗ 
aus zu machen. Darunter war auch ein oͤffentli⸗ 
cher 
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Auch iſt daſelbſt der Aufenthalt eines katholiſchen 
Biſchoffes, fo wie da und in Rzeszow der Sitz ef 
nes Kreisamtes. Gegen Suͤden dieſer Stadt wird 
man ſchon die kleinen Vorgebuͤrge oder die Abdachung 
der Karpathen gewahr; auch zu dieſen hin iff nichts} 
als Sand, in welchem hin und wieder ſehr große Gia 
nitblöce halb und ganz vergraben lagen. Der Granit 
iſt weiß und roth, aus Quarz, Feldſpaht, Glimmer 
und Hornblende, in vielen 15 Gene Dieſe klei⸗ 
nen Vorgebuͤrge waren keinesweges von dieſer Stein⸗ 
art; es war nichts, als Sand, und manchmal auch 
Mergelſtein, der fie bildete. Nicht weit von Tarnow 
fließt der Fluß Dunajec, der fein weiches Beet im⸗ 
mer tiefer graͤbt, fo daß das letzte Staͤdtchen nun ef- 
was von dem Fluſſe erhoͤht liegt, wie es bey allen Fluͤſ⸗ 
fen mit der Zeit geſchiehet, wenn fle nicht eingeſchraͤnkt 
find, Zakliczyn oder Zaklizyn, ein kleines Staͤdt⸗ 
chen, jenſeits deſſelben. Am obenerwaͤhnten Fluſſe liegt 
ein altes Schloß auf einem Sandfelſen. Die Ausſicht 
von demſelben in die unuͤberſehliche Ebene, und das 
Schlaͤngeln der Fluͤſſe ift überaus angenehm und uͤber⸗ 
raſchend. In dieſem Schloſſe hat die keuſche und hei⸗ 
lige Kunigunda, (des Koͤnigs Bella von Hungarn Toch⸗ 
ter und des Herzog Boleslaus von Pohlen Gemah⸗ 

lin, 
cher Lehrer der Medizin mit 1200 Gulden Beſol⸗ 
dung, und andere wohlhabende Staatsbeamte. 
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lin, ungefähr in den Jahren 1239.) ) lange Zeit gee 
wohnt, nach der Hand aber zu Stary Sacz ein Klos 
ſter geſtiftet, wo ſie auch begraben worden. Bey ei⸗ 
ner ſolchen Freygabe an die Wegkommiſſair des Him⸗ 
mels konnte es ihr nicht fehlen, einen vornehmen Platz 
als Stifterin darinn zu erhalten; denn welcher Ordens⸗ 
oder Kloſterſtifter iſt nicht im Rufe der Seligkeit ge⸗ 
ſtorben? Was es doch fuͤr eine herrliche Sache iſt 
für diefe und jene Welt reich zu ſeyn! Aller Orten eve 
haͤlt man Vorzuͤge, und es liegt in der Natur der 
Sache. Da aber mein Vermoͤgen mit meinem Leben zu 
Ende geht, ſo werden wohl durch mich keine geiſtli⸗ 
chen Stiftungen entſtehen, und ſo ſehe ich zum voraus, 
wie es mir ergehen wird, denn dieſe Herren werden ſa⸗ 
gen: nihil fecit. Doch dieſes bey Seite, ſo fand ich 
doch dies Feenſchloß, welches ſchon ziemlich zerſtoͤrt auf 
dem Felſen daliegt, mit der Gegend wuͤrdig genug, ei⸗ 
ne Zeichnung davon zu nehmen. Man ſehe die Vignet⸗ 
te zum 13fen Kapitel. Der bey dieſem Schloſſe vors 
beyflieſſende Fluß Dunajec lauft nach Norden, wo 
er nach einigen Meilen vor dem Staͤdtchen Opatowiec 
ſich in den Weichſelſtrom verliert. 

Da 


*) Vita beatae Cunegundis reginae poloniae et patro- 
nae Tirnawiae, 1744: in gto. Ein poſirlicher Ro- 
mani — 
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Da die Kriegsheere der oben benannten Mächte 
noch nicht ſo weit vorgeruͤckt waren, ſo ſetzte ich hier 
uͤber dieſen letzten Fluß, aber ich wurde bald gezwun⸗ 
gen, mich gegen Krakau zu wenden, da die Pohlen 
jeden Tag von den Ruſſen weiter fortgeſchlagen wur⸗ 
den, bis der Konig der neuerrichteten Conſtitution 
mit ſeinem Volke entſagte, und Alles beym Alten zu 
laſſen verſprach. Mein Vorſatz war hauptſaͤchlich, die 
Bergwerke von Miedziana, Gora, u. ſ. w., die wie⸗ 
der in Umtrieb ſeyn follen, zu ſehen: aber umſonſt! 
Herr v. Caroſi ), der uns in feinen Reifen durch el- 
nen Theil der Republik Pohlen von allem, was Berg⸗ 
werke betrift, Nachricht ertheilt hat, giebt eine hin⸗ 
laͤngliche Beſchreibung ſowohl von der phyſikaliſchen Lage, 
als auch von den dort einbrechenden Erzen; man ſehe im 
aften Th. den 3ten Brief und im zten Th. den sten Brief. 
Vor drey Jahren erhielt ich von dem dortigen Herrn 
Direktor von Seltenhofen, nebſt dem gewöhnlichen Kus 
pfer- und Bleyerze, die daſelbſt brechen, ein ſchwarzes, 
okerartiges, Silber » und Eiſenhaltiges Braunſteinerz. 
Da ich noch niemals ſo was zu Geſicht bekam, und 
mir die Verſicherung gegeben worden, daß es 10 Loth 
Silber im Centner hielte, ſo machte ich auf Silber die 

‘ Ber: 
9 J. P. b. Earofi’s Reifen durch verſchiedene pohl⸗ 


niſche Provinzen mineralogiſchen und andern Inhal⸗ 
tes, 20 Th. 8. Leipz. 1781. 
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Verſuche damit; und in der That, ob ich zwar nicht 
den Gehalt von dieſem edlen Metalle herausbrachte, 
weil es mir nur 4 und einmal etwas über 6 Loth Sie 
ber im Centner gab, ſo iſt es doch aller Achtung werth, 
bey den Braunſteinarten kuͤnftighin darnach zu ſehen, 
ob nicht auch anderwärts ſolche Erze ſich Silberhaltig 
finden. 


Die ſpecifiſche Schwere dieſes Erzes iſt wie 6,050; 
1000, es iſt ſchwarz, etwas wenig in's Braune fal⸗ 
lend und bricht nur felten Mergel- oder Nierenweis uns 
ter andern Erzen. Im Bruche iſt es etwas glaͤnzend 
und koͤrnicht, aber unbeſtimmt; durch den Strich wird 
es mattglaͤnzend, faͤrbt nicht zu ſtark ab, ift halb weich 
und zerreiblich und fühle ſich halb kalt und mager an; 
mit dem Anhauchen giebt es einen ſtarken Geruch von 
ſich, der auf Brennbares deutet. Von dem Löthrohre 
kann es nicht fuͤr ſich geſchmolzen werden, mit dem 
Borax giebt es roͤthliches Glas; ein Stuͤck von einer 
Fauſt groß, das ich beſitze, hat durch die koͤrnichte Maſ⸗ 
ſe eine Ader, wie von gediegenem Braunſtein durch⸗ 
lauffend, die Beſtimmung dieſes ſonderbaren Erzes 
koͤnnte kurz fo angegeben werden: Manzanefia ochra- 
cea nigra, fra&tura granuloſa fub{plendente ar- 
gento et ferro infidens. 


Da der Gehalt bey meinen Verſuchen um die 
Hälfte geringer ausgefallen iff, als die Angabe war, 


ſo 


fo ift doch leicht möglich, daß viele andere Stuͤcke die⸗ 
ſes Erzes einen groͤſſern Gehalt haben moͤgen. In⸗ 
deffen foll es doch nicht gewohnlich dort vorkommen. 

Das Vorruͤcken nach Nordweſt war ſtets auf ei⸗ 
nem Lehm und Sandboden mit zeitigem Kalkſteine, der 
auch wohl oft betraͤchtliche Hügel bildet. Flintenſteine 
waren in dieſer Gegend nicht ſelten, und von ſehr gu⸗ 
ter Art. Die Ebene fieng nun an abzunehmen, dafuͤr 
fellten ſich kleine Gebuͤrge ein bis zu dem beynahe ganz 
verlaſſenen Bergwerke Olkusz. Viele von den Sand⸗ 
huͤgeln oder Bergen haben hier, ſo wie in der ganzen 
Welt, wo es ſolche giebt, Höhlen und Verſteinerun⸗ 
gen. Der letzte Ort liegt wie zwiſchen zwey nicht be⸗ 
traͤchtlichen Gebuͤrgreihen ganz zerfallen an einer ſanften 
Anhoͤhe, wo in den elenden Hütten die Juden die 
mehrſten Einwohner ausmachen. Seit der Zerfisrung, 
welche die Schweden und Confoͤderirten hier, ſo wie in 
tauſend andern Oertern Pohlens, angerichtet haben, 
hat ſich dieſes Staͤdtchen nicht mehr erholt. Die er⸗ 
ſte und richtigſte Nachricht, welche wir von dieſem 
Bergbau haben, ruͤhrt von dem verſtorbenen Stadtarz⸗ 
te, Kortum, aus Bielitz in Oberſchleſten her. Da 
dieſer eine Zeit lang in Ungarn bey Bergſtaͤdten ſich 
aufgehalten, ſo hatte er ſich auch gute und richtige 


` Kenntniffe in der Mineralogie erworben, wie feine 


Nachrichten an Friedrich Henkel den Beweis davon ge⸗ 
ben. Nach Gmelins Tod wurde er nach Petersburg 
beruf⸗ 
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beruffen, um deſſen Platz zu erſetzen, den er aber duse 
ſchlug. In einem ſeiner Briefe an Henkel vom 24 
Oktober 1728 beſchreibt er nicht allein die Gegend phys 
fifalife) , fördern auch genau bergmaͤnniſch. Dasjeni⸗ 
ge, was ſich in den noch wenig offenen Gruben vor⸗ 
fand, war Galmey, Bleyglanz, Eiſenerz, alles in weils 
fon Kalkſtein, pohlniſch Krech genannt. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt, daß er hier die Beobachtung gemacht hat, 
welche ich auch in andern Landern richtig fand, daß in 
Olkusz keine Kieſe beym Galmey vorkommen; er ber 
ſchreibt das Ganze als ein Floͤzwerk, welches ich noch 
bey allen Bergwerken in Pohlen ſo angetroffen habe. 
Das Wenige, was damals in dem vor Zeiten fo reichen 
Bergbau betrieben wurde, ſteht noch heut zu Tage auf 
eben dem Fuße; naͤmlich Bauern von diefer Gegend 
arbeiten nach Zeit und Willkuͤhr in den verlaſſenen Grue 
ben, oder in jenen am Tage, was die Alten als Ueber⸗ 
fluß ſtehen ließen, oder er geht wohl auch weiter. Die 
Erze werden den Grundherren uͤberlaſſen, oder auch 
wohl die Silberhaltigen Bleyerze in einem hohen Ofen 
ausgeſchmolzen. Die heutige Gruben- und Stollen 
gewerkſchaft iſt'ſo unbedeutend, daß fie keine Erwaͤh⸗ 
nung verdient; wer ſehr weitſchichtig davon leſen mag, 
der fehe Caroſi im 16ten Brief des 1flen Bandes und 

im 12ten Brief des zten Bandes. 
Von hier aus gegen Ligota, wo der Zug des 
Erzgebuͤrges hingeht, findet man eine Menge alte Buͤn⸗ 
gen 


ee 


gen oder Schaͤchte, wo ſchon ſeit undenklichen Zeiten 


auf Galmey gebauet wurde, jetzt aber, wie weiterhin 
in den Anhoͤhen Mislachowice, wird kaum mehr, als 


in der Erde und in den alten Halden, herumgewuͤhlet. 


Hin und wieder wird manchmal ein ordentlicher Stoll 


und Taggeſenk betrieben, aber alles das ift von wenig 


Bedeutung und traͤgt hoͤchſtens dem Grundherrn gegen 

einige tauſend Gulden ein. Ich habe dieſen veralteten 

Kruͤppelbau beſucht und nichts, als einen gelben, aber 

ſehr ſchweren Galmeyſtein, der oft mit Bleyglanz und 

zuweilen auch mit weiſſem Bleyſpathe gemiſcht iſt, an⸗ 
getroffen. 

Die hauptſaͤchlichſten Arten ſind: ein nicht ſehr 
kompakter, im Bruche koͤrnichter, blaßgelber Galmeyſtein 
oder lapis Calaminaris particulis palpabilibus albo 
fla veſcens cum ſpato calcareo albo, Dieſe Art 
bricht meiſtens in Schichten in den Kalkſteinkluͤften mit 
etwas Eiſenhaltiger Mergelerde. 


Ungeſtallter, grobkoͤrnichter, etwas rothgelber Gale 
meyſtein mit Bleyglanzkriſtallen gemiſcht, lapis Ca- 
laminaris amorphus ſ. granuloſus albo rufefcen- 
te cum galena plumbi cryftallifata dodecaedra3 
manchmal figen auch auf dem Bleyglanz Bleyſpathkry⸗ 
ſtallen, welche weis und halbdurchſichtig ſind. 


Sehr kompakte gelbe Galmeyſteine, die ſpeeifiſch 
ſchwerer find und ein Drittel groͤſſer, als die gewoͤhn⸗ 
Haeg. phyſ. polit. Reifen, ar Th, D lichen 


so 8 
lichen bey dem Galmeyſteine zu ſeyn pflegen; ich fand 
fie wie = 5017 : 1000, 


Bleyglanz, grob und Eleinfpeifiger, Galena plum- 
bi teffulis majoribus et minoribus, in Lapide 
. calcareo. 


Kryſtalliſirter Bleyglanz in Würfeln „Galena 
hexcedra ſ. cryftallifata cubica. 


Auch diefe find in Kalkſtein eingeſchloſſen; alle 
Bleyglanze find hier, fo wie in Olkusz, mehr oder wee 
niger Silberhaltig, und werden in letzterwaͤhntem Orte 
mit einem hohen Ofen zu guten gebracht; die Waͤſche⸗ 
rei ift hier, wie in Olkusz; am Tage in Suͤmpfen. 
Bor 27 Jahren wurde der hieſige Bau, zwar fö viel als 
ſich's thun ließ, jedoch ſtaͤrker, als jetzt, betrieben, ine 
dem der Fürft Czartoryski fih Bergleute aus Sad- 
ſen hatte kommen laſſen, um dem Baue aufzuhelfen. 
Unter dieſen war der Vorſteher oder Bergmeiſter ein 
gewiſſer Voigt, der den Bau ſo gut leitete, daß alle 
Hofnung da war, ſelbigen wieder in die Hobe zu brine 
gen. Allein, was iſt in einem Lande zu hoffen, wo ewi⸗ 
ge Unruhen oder Revolutionen herrſchen. Die ewigen, 
infamen, und fuͤr das Land unglͤcklichen Confoͤderatio⸗ 
nen, welche die großen Familien zu ihrem eigenen Ver⸗ 
derben ſtets anfpinnen, richten oft in einem Tage das 
zu Grunde, was hundert Jahre zur Aufbauung be⸗ 
darf; und fo gieng es auch bier, Die Barer Eonfös 

derir⸗ 
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—— wo 
derirten giengen damals auf die armen Diffidenten los. 
Da die Banditen oder katholiſchen Schwaͤrmer von den 


Bauern erfuhren, daß der Bergmeiſter und Konſorten 


nicht Meſſe hoͤrten, (indem, er und feine Leute nicht las 


teiniſch verſtunden), fo wurden er und noch ein paar, 


die bey ihm waren, überfallen und fo lange mit Schlaͤ⸗ 
gen mißhandelt, bis dieſe armen Leute den Geiſt auf⸗ 
gaben. Wir fahen noch mit Wehmuth ihre Grabftacs 
te. Der erwaͤhnte Fuͤrſt hatte den Mann gewarnt, 
mit ſeinen Leuten ſich zu fluͤchten, allein da er ein ganz 
unbeſcholtenes Leben jederzeit mit ſeinen Untergebenen 
pohlniſchen Leuten führte, und fie ihn ſehr ergeben ſchie⸗ 


nen, ſo dachte er nie, daß ſie nach ſeinem Leben ſtre⸗ 


ben wuͤrden, denn er wußte nicht, daß die Huld des 
Volks nur Waſſer in der offenen Hand iſt, und der 
nichts habende Theil der Menſchenrace zu allen moͤgli⸗ 
chen Grauſamkeiten ausarten koͤnne, wie man leider! 
die täglicher Beyſpiele febi 

Ein und eine halbe Stunde oſtwaͤrts von dieſem 
Galmeybau gelangten wir zu einem Kloſter, wo nicht 
weit davon in dem Kalkgebuͤrge (done Marmorbruͤche 
find; fie gehoͤrken eben den Moͤnchen zu, der König 
hatte ſie aber von ihnen im Pacht genommen, und 


ließ auf ſeine Rechnung arbeiten, oder beſſer, er hat⸗ 


te eine ordentliche Fabrik anlegen laſſen. Als ich zu 
dem einſchichtigen Haus des Vorſtehers dieſer Fabrik 


kam, (wovon die Gegend Tembnik heißt), ſo ſtand 
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ein Weib ganz allein vor der Shiv; ich redete fie pohl⸗ 
niſch an, fie gab mir auf italiaͤniſch zu verſtehen, 
fie verſtehe diefe Sprache nicht. Ich wunderte mich 
ſehr, hier eine Roͤmerin zu finden; allein nun erfuhr 
ich, daß ihr Mann auch ein Roͤmer ſey, und daß ſie 
der König habe kommen laffen, um feine übrigen dabey 
befindlichen Arbeiter in der Steinmetz ⸗, fo wie in der 
Bildhauerkunſt, abzurichten. 

Das Erſte war, das Magazin zu beſichtigen, wo 
von vielfältigen Marmorſtuͤcken Tifhblätter zuſam⸗ 
mengeſetzt waren. Ein kleines koſtet nicht mehr, als 
6 Dukaten; Leuchter, Schalen, Vaſen, und viel an 
deres Hausgeraͤch, alles aus Stein verfertiget, kann 
man um ſehr geringe Preiſe haben. Eine Uhrplatte 
von ſchwarzen Marmor nach dem gehoͤrigen Meridian 
bearbeitet, von einem Quadratſchuh groß und 12 Zoll 
Dicke, koſtet nur 1 fl. 15 kr.; daraus kann man auf 
die übrigen Preife ſchlieſen. 

Die Anbruͤche des Marmors allhier find, fo wie 
gewohnlich, in großen Sagen oder Schichten. Die Farb⸗ 
arten oder Abweichungen gehen, wie aller Orten, in's 
Unendliche, wo fo große Brüche vorkommen. Plinius 
ſagt diefes ſchon von Italien:“) Marmorum gene- 
ra et colores non attinet dicere in tanta notitia, 
nec facile eſt enumerare in tanta multitudine. 


Man 


*) Naturalis hiftoria, Lib. XX XVI. cap. VII. 
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Man koͤnnte hier fuͤglich die Marmorarten geogno⸗ 
ſtiſch, das iſt, nach der Eutſtehung, und zwar die von 
fruͤherer Entſtehung in eigenthuͤmliche und paraſitiſche, 
oder in koͤrnige; ferner, die von ſpaͤterer Entſtehung 
in Spaht⸗Truͤmmer, und Korchilienartige eintheilen, 
obgleich die Hauptfarben nicht auffer Acht gelaſſen wer⸗ 
den muͤſſen. ; 


Erſtens. Eigenthuͤmliche oder von früherer 
Entſtehung: 


Erſtens. Dichter Marmor, braunroth, oft mit weiß 
fen und grauen Punkten: marmor aequabilis ex 
hepatico rubrum pundtis albis et cinereis di- 
ftin&tum ; von dieſem kenne ich fieben Abweichungen. 

Zweytens. Dichter Marmor, dunfelgrün mit weif: 
fen und ſchwarzen zuſammenlauffenden Adern; mar- 

mor aequabilis faturate viridis, venis com- 
municantibus albis et nigris. Dieſe find alle ets 
was mergelartig; 15 Abweichungen ſind davon be⸗ 
kannt. Wenn der Grund Hellgrün iſt, fo find fie ſehr 
auffallend, wegen der feinaͤderichten oder weiſſen 
Streifen, womit fie durchſetzt find. 


Drittens. Schwarzer dichter Marmor mit und op- 
ne weiſſe, rothe, oder gruͤne Flecken; marmor 
aequabilis nigrum cum et ſine maculis ru- 
bris, albis, viridibusque diſtincrcum. Dieſe 

D 3 Stein⸗ 
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Steinart macht den betraͤchtlichſten Theil diefes Bru⸗ 
ches aus; man hat 9 Abweichungen davon. 


Viertens. Blaugruͤner dichter Marmor mit dentriti⸗ 


ſchen weiſſen aͤderichten oder mit gelb und rothen Fle⸗ 
cken beſetzt; marmor aequabilis caeruleo cine- 
rafcens cum venulis albis dentritiformibus 
feu maculis flavo-rubris. Diefe Farbenarten find 
dem Auge ſehr angenehm; bis itzt find 13 Abwei⸗ 
chungen davon bekannt. 

Suͤnftens. Schmutzgelber Marmor, mit braunen, 
oder rothen Flecken; marmor aequabilis ſordide 
flavefcens cum maculis bruneo rubroque va- 
rium. Die braungefleckten find von ſchoͤnem An⸗ 
ſehen, ich kenne nicht mehr, als 7 Abweichungen, 
davon. ; 

Sechſtens. Grauer Marmot, dunkler, heller, uf 
w. ohne und mit andern Farben gemiſcht; warmor 
aequabilis faturate cinereum cum et fine co- 
loribus diſtractis. Die graue Farbe gehet hier 
von dem Weiſſen bis in's Schwarze uͤber, ſo daß 
von ſolchen bereits 14 Arten oder Abweichungen be⸗ 
kannt ſind; ſie ſind alle etwas mergelartig, welches 
ſchon ihr ſchaalichter Bruch andeutet. 


Siebentens. Brauner mit weiſſen, rothen, oder 
ſchwarzen Punkten, oder Flecken beſetzter Marmor; 
marmor aequabilis faturate bruneum, macu- 

lis 
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lis et guftulis albis rubrisque nigricantibus. 
Von dieſen kenne ich nur 5 Arten aus dieſem Bruce, 
und ſie ſind von widrigem Anſehen. 


Zweytens, Paraſttiſcher Marmor, oder von 
ſpaͤtern Entſtehungen. 


Achtens. Weiſſer ſpahtartiger Marmor, an den Kan⸗ 
ten halb durchſichtig mit und ohne Farbengemiſch; 
marmor fpatofum ſubpellucidum album tum 
et fine variis coloribus, Man hat von dieſem 
10 bekannte Abaͤnderungen, ganz blendend weiſſe, 
wie der Carariſche, hat man bier nicht, 


Weuntens. Rothſpahtartiger Marmor mit weiſſem 
Gemiſche, oder, Labyrinthartiger; marmor ſpatoſum 
ruber Labirinti formam emulans. Von dieſem 
hat man 9 Abweichungen; Manchmal iſt er, wie Fe⸗ 
ſtungsachat, gezeichnet; der in's Fleiſchfarbige fallen⸗ 
de iff der ſchoͤnſte. 

Zehntens. Gelbweißſpahtartiger Marmor; ſpatoſum 
flavo in album vergente. Man hat von dieſem 
nur ein paar Abweichungen. 

Eilftens. Braunweißſpahtartiger Marmor; fpato- 
fum bruneam undulato albefcente. Von dieſem 
ſind 5 Abaͤnderungen bekannt, manchmal ſind ſolche 
auch gelb gefleckt. ; 
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Drittens. Truͤmmer⸗Marmorarten Breccien 
der Italiener. 


Zwoͤlftens. Truͤmmermarmor, fihwarz und gelber 
Marmor, brecciatum nigro flavum ſ. album. 
Das Weiſſe und Gelbe ift die Bindmfaterie, oder 
diejenige, welche die ſchwarzen Truͤmmer zuſammen⸗ 
haͤlt; man hat von ihm 7 Abweichungen; ſie neh⸗ 
men, wie die ſpahtartigen, eine ſchoͤne Politur an. 
DA das Bindende nur feine Adern im Steine aus⸗ 
macht, ſo iſt er einer der ſchoͤnſten, die im ganzen 
Bruche vorkommen. 

Dreyzehntens. Truͤmmermarmor, leberfarbiger, 
marmor brecciatum colore hepatico obſcu- 
zum, Diefer iff der ſchlechteſte von allen, und wird 
nur fuͤr Sammlungen verarbeitet; ſein Korn iſt grob. 

Vierzehntens. Mäbelmarmor, braunſchwarz und 
roth, (Lumachella), Die zweykammigten Mus 
ſcheln, welche darinn ſtecken, ſind weiß, ſpahtartig, 
verſteint; man kennt keine Abaͤnderung davon. 


Von allen dieſen Marmorarten nehmen nur die 
rothe, ſchwarze und die wenig ſpahtartige die beſte 
Politur an; uͤberhaupt kann man von dieſen Steinar⸗ 
ten nicht ſagen, daß ſie vom feinſten Korne ſind. Un⸗ 
ter dieſen Marmorſchichten bricht auch dunkelrothes Por⸗ 
phyr, wovon die Maſſe Jaspis iſt und der Feldſpaht 
etwas hellroth fich darinn unterſcheidet. Warum bricht 

doch 
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doch fo oft der Porphyr im Kalkgebuͤrge, wo doch ſonſt 
keine Kieſelarten vorkommen? — Und warum iſt er 
im Gebürge als von fpäterer Entſtehung anzuſehen, oder 
warum macht er hoͤchſtens nur die Vorgebuͤrge von erſtern 
aus, wie ich ſolchen in den Kalkalpen ſo oft fand? — 
Sollte dieſer Stein nicht ſein Herkommen vom Kalk 
haben? ſo wie der Stein, der ein Mittelding von Kie⸗ 
ſel und Kalk ausmacht und ganz jaſpisartig ausſiehet 
und den ich Mittelſtein nannte. Auch dieſen letzten 
findet man nur im Mergel liegen, oder in den verwit⸗ 
terten Erdſchichten des hohen anſtehenden Kalkgebirges. 
Freylich findet man auch Porphyrarten, wo keine Kalk⸗ 
gebirge ſind, aber der edle Porphyr, der aus reinem, 
feinkoͤrnigen, oder beffer aus unfuͤhlbaren Jaspistheilen 
beſtehet, wird ſchwerlich anderswo herruͤhren, als wo 
er vom Kalkgebirge entſprungen ſey. 

Von dieſen Marmorbruͤchen ſuͤdwaͤrts liegt in ei⸗ 
ner etwas hüglichten Ebene der kleine Ort Krzeszo- 
wic, wo der Bach Rudowa, der aus den dortigen An- 
hoͤhen nach Nordweſt entſpringt, vorbeyfließt und bey 
Krakau ſich in die Weichſel verliert. Hier, bey erwaͤhn⸗ 
tem Orte, befindet ſich eine kalte Schwefelquelle, wel⸗ 
che (ohne weitere Zergliederungen damit vorzunehmen) 
den oben beſchriebenen von Lubin, und dergleichen, gleich⸗ 
kommen mag. Dieſe Quelle wird ſehr beſucht; eine 
Fuͤrſtin Lubomirska iſt die Beſitzerin davon, — eine 
Frau, die fih auf ihren Reifen in fremden Landern 
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mehr Kenntniſſe erworben hat, als zehn Fuͤrſten ihres 
Landes, wenn ſie auch mehr Gelegenheit dazu hatten. 
Dieſer charakteriſtiſche Zug ift unter dem Adel der Les 
chen allgemein, daß die Weiber in Betreff des Ge⸗ 
daͤchtniſſes, Witzes, und auch Verſtandes den Maͤnnern 
es bevorthun; daher ſind auch Letztere die veraͤchtlichen 
Sklaven der Erſtern. Freylich kann man hier ſagen, 
wie ich es bey allen ſolchen Fallen verſtanden haben will, 
es ſey keine Regel ohne Ausnahme; aber bey der ge⸗ 
genwaͤrtigen fage der Sache verdienen die Weiber, und 
nicht die Manner, das Ruder zu führen; wenigſtens 
bey den Slaven in Norden, und das zwar aus viels 
faͤltigen Urſachen, die aber hier nicht angefuͤhret wer⸗ 
den fonnen. *) Die eben erwähnte Fuͤrſtin hat ſich 

N bey 


) Hier wird vielleicht mancher denken, der Witz, u. fü 
w. der Weiber moͤge von dem uneingeſchraͤnkten 
Umgange mit fremden Perſonen von Rang und Er⸗ 
ziehung herruͤhren, da hingegen die Männer auf ihe 
ren Reifen mit der niedern Klaſſe des weiblichen 
Geſchlechts Gemeinſchaft haben, wodurch ſte nicht 
allein an Verſtand nichts gewinnen, ſondern wohl 
oft den ihrigen gar verlieren. — Gut! dies mag 
oft und vielmal der Fall ſeyn; aber es giebt doch 
auch Damen, die niemals gereiſt waren und dennoch 
in allen ſehr ausgebildet ſind, ohne jemals in Ne⸗ 
benwege zu verfallen. Wenn ich nicht befuͤrchtete, 
ihre Beſcheidenheit, das groͤſte Kleinod des ſchönen 
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bey dieſer Heilquelle ein kleines Luſtſchloß erbauen laf 
ſen, wie auch ganz moderne und ſehr bequeme Gebaͤu⸗ 
de fuͤr die Badgaͤſte. Alles iſt ſehr rein gehalten, was 
man in Pohlen gewiß fuͤr keine Kleinigkeit halten muß, 
und man kann ſich Zimmer nach Willkuͤhr ausſuchen; 
auch it es in vielen Stuͤcken ſehr vortheilhaft, daß fol- 
che Gebäude Parthienweis von den übrigen abgeſondert 
find, wo alſo eine kleine Compagnie Badegaͤſte der⸗ 
gleichen allein haben kann, welche dann aller nothwen⸗ 
digen Einrichtungen zugleich dabey findet, ja auch je⸗ 
derzeit eine Küche, fa daß diejenigen, die ſich ſelbſt 
verkoͤſten wollen, nicht nothwendig haben, ihre Koſt ane 
derwaͤrts zu holen. Aber nicht genug, daß hier fuͤr die 
Gemaͤchlichkeit der Leidenden unter dem Dache geſorgt 
wurde, ſondern die Beſitzerin hat auch die Gegend 
und den Garten mit Alleen, Wildniſſen, u. ſ. w. ate 
legen laſſen, um ja alles moͤgliche Angenehme unter 
dem freyen Himmel, ſo wie in den Wohnungen, ge⸗ 
nieffen zu konnen; und das alles iff mit fo wenigen 
Unkoſten fuͤr den Badenden verbunden, daß die In⸗ 
haberin keinen Gewinn davon jemals haben will, ſon⸗ 
dern ſtets aus ihrem Fonde jährlich dabey zuſetzt. Was 
aber der ganzen Badanſtalt die Krone aufſetzt, iſt die 
Einrichtung, daß uͤberdies noch 30 Arme Unterhalt 

daſelbſt 


Geſchlechts, zu beleidigen, ſo wuͤrde ich hier eine 
nicht zu kleine Zahl herſetzen. 
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daſelbſt finden, und alle mögliche Wartung in Krank⸗ 
heitsfaͤllen von einem Wundarzte erhalten. Wie wee 
nige find doch unter den Wohlhabenden dieſes Landes, 
die einem fo edeln Beyſpiele folgten! — Nur wäre noch 
zu wuͤnſchen, daß fie mit ihren umgebenden Weibern, 
u. ſ. w. menſchlicher umgieng. 


Mahe bey dieſem Orte if auch eine zweyte Quelle, 
welche aber nichts, als mit Luft geſaͤuertes Eiſen fuͤhrt. 
Nach Weſten liegt auf einer Anhoͤhe das alte Schloß 
Teczin, wo in der Ebene ausgebreitete Steinkohlen⸗ 
flöge einige Lachter unter der Dammerde liegen, wel⸗ 
che die Inhaberin der Quellen zum Heitzen des Waffers 
bearbeiten laͤßt. Auch fand ich hier einen ſaͤchſiſchen 
Bergmann, der mit dem Erdbohrer in verſchiedenen 
Gegenden Verſuche machte. Er dachte mehr auf Schwe⸗ 
fel⸗ oder Salzlagen, als auf Steinkohlen, zu kommen; 
aber bis dieſe Stunde hat ſich nichts entdecken laſſen, 
ſo wie es auch dem verſtorbenen Ferber mit Caroſi nicht 
hat gluͤcken wollen. Es ſcheint ausgemacht zu ſeyn, 
daß die 9 A Galizien ſich nicht weiter aus: 
dehnen, als bis zu dem Weichſelſtrome vor Krakau, 
wie man in der Folge ſehen wird. 


Von hieraus nach Suͤden oder gegen Krakau zu 
wird das Land ganz romantiſch. Man hat ſtets ein 
gelind - abfalfendes Land, welches hin und wieder mit 


kleinen Huͤgeln und Kalkfelſen beſetzt iſt. In der Ebe⸗ 
ne 
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ne im Sand liegen aller Orten Flintenſteine von der 
beſten Art, ſie ſind mit und ohne Verſteinerungen; hier 
werden ſie zwar nicht benutzt, wohl aber in andern Ge⸗ 
genden der Republik, ſeitdem man das Geheimnis 
der Bearbeitung bekannt gemacht hat. 


Krakau, Hat eine febr angenehme und ſchoͤne faa 
ge, ganz in der Ebne, wo der Weichſelſtrom vorbey⸗ 
fließt. Gegen Weſten iſt ein kleiner Kalkberg oder Fel⸗ 
fen, der mit den Stadtmauern eingeſchloſſen ift. Auf 
dieſem ſteht die alte Reſidenz der vorigen Koͤnige von 
Pohlen, wie auch die Haupt⸗ oder Domkirche, welche 
von Grabmaͤhlern, meiſtens von ſchwarzem Marmor er⸗ 
richtet, ſtrotzt. Es iſt nur Schade, daß in dieſem 
Pantheon fo viel Unwuͤrdige unter einigen ſehr Wuͤrdi⸗ 
gen begraben liegen, deren Denkmaͤler das eines groſ⸗ 
fen Caſimirs u. a., an Pracht und Schönheit uͤbertref⸗ 
fen. *) Dieſes Schloß fame der Kirche foll eine Cis 
tadelle fuͤr die Stadt vorſtellen; allein die ganze Be⸗ 
veſtigung bedeutet heut zu Tage nichts, ob man gleich 
bey meiner Ankunft noch ſuchte, ſie von allen Seiten 
zu beveſtigen. Von dieſem Kalkfelſen aus nach We⸗ 


ſten, 


*) Man fehe Coxe Reiſen durch Pohlen, u. ſ. w. 
Ferner auch Caroſt, wo man von dieſer Stadt, 
und ihren Merkwürdigkeiten hinlaͤngliche Nachricht 
findet. 


re 
ſten, den erwähnten Strom aufwaͤrts, erhebt fih ein 
kleines Gebirge nach Schleſien zu. 


Die Hauptſtadt, die ſeit dein Schwedenkriege und 
auch durch die Confoͤderationen ganz in Verfall gera⸗ 
then iſt, wird fih wohl niemals mehr erholen, es ſey 
denn, fie falle einer fremden Macht in die Hände, 
Ganze Gaſſen liegen in der holben Stadt, oder Vor⸗ 
ſtadt Caſimir, im Schutte, und es ift wirklich trau⸗ 
tig, diefe Verheerung anzuſehen, da man noch ſehr 
deutliche Spuren antrift, daß dieſer Ort ehemals in ei⸗ 
nem blühenden Handelsſtande geweſen ſeyn muß. Das 
mitten auf dem Platze der Altſtadt ſtehende Rath. Gee 
wand und Waaghaus zeigt genugſam an, daß hier 
große Waarenniederlagen waren, aber itzt liegt alles 
darnieder. Die Kirchen machen hier, wie vor Zeiten 
in Semberg, das Hauptſachlichſte der Stadt aus, es find: 
an der Zahl drey und ſiebenzig. Wer Italien kennt, 
mag ſich wohl keinen Augenblick bey ihnen aufhalten, 
um ſie zu bewundern. Als ich hier den 25ſten Ju» 
lius 1792 ankam, war in der Kirche alles voller Freu⸗ 
den, weil das Geruͤcht gieng, man habe die Ruffen 
geſchlagen; aber an dem naͤmlichen Tage Abends war 
alles wieder in der geöften Verwirrung. Man hörte 
nichts, als fluchen, jammern und Elend ſchreyen, wie 
z. B. es fey mit der königlichen Republik geſche⸗ 

hen, 


vn 
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den, *) Alles ſchimpfte auf den guten König (wel⸗ 
cher doch nicht anders konnte) und auf die Ruſſen. 


Auf 


4 Was für, eine Mißgeburt von einer Verfaſſung hat 


doch nicht eine Zeit lang Pohlen gehabt! Es war 
eine Nachahmung der Bienenrepublik, nur nicht in 
der Wirthſchaft und Ordnung, aber ſie erlebte auch 
das widrige Schickſal, welches oft jener widerfaͤhrt, 
naͤmlich von den Naubbären gefreſſen zu werden. 
Machiavel hat wohl febr recht, wenn er in feinem 
Fuͤrſten ſagt: „nur zwey Regierungsformen konnen 
vollkommen ſeyn, naͤmlich, die Monarchiſche und 
sie Republikaniſche.“ — Nur hätte er auch anc 
merken ſollen, daß Erſtere nicht zu klein, aber noch 
weniger zu ungeheuer groß ſeyn duͤrfte, wenn ſie 
nicht dem innerlichen Krebſe ausgeſetzt ſeyn wollte, 
und daß Letztere jederzeit klein ſeyn muͤſſe, ſonſt iſt 
fie nur ephemeriſch. Diefe muß ein friedſames Volk 


haben und fih nicht in fremde Händel, befonders 


der Großen, miſchen. Die uͤbeln Folgen davon ha⸗ 
ben Genua, Venedig, Pohlen und jetzt Holland zur 
Genuͤge erfahren. Dies ſey geſagt im April 1795. 
dies diem docet. Dem heiligen teutſchen Reiche 
ſteht es zu gewarten. Man ſehe die Geſchichte 
dieſer Republiken nach. Treffen nun aber die oben 
erwahnten Eigenſchaften bey einer Republik nicht 
ein, ſo muß ſie gleich zur Monarchie ſchreiten. Der 
Fuͤrſt iſt der Sachwalter, er muß die Gerechtigkeit 
nach den Geſetzen ausuͤben, und je groͤßer ſein 
Reich iſt, deſto ſchaͤrfer, ſonſten wird er ſich nie 
auf 


\ 
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Auf Erſteren, daß er ſich dem Willen der Ruſſen er⸗ 
geben habe, indem er die von dem nichtswürdigen Pfaf⸗ 
fen Kolontaj geſchmiedete Conſtitution vom 3ten May 
1791 wieder abſchwur; auf die Zweyten, mail Poh⸗ 
len abermals unter die Vormundſchaft BAD icc 
fame. Nun wollte fein Menſch mehr wiſſen, daß die 
Ruſſen von den Pohlen wären geſchlagen worden, im 
Gegentheile erwartete man jene von einem Tage zum an⸗ 
dern in Krakau; zu dieſem Ende flog alles, was nur 
Adel war, uͤber die Weichſel nach Galizien, um das 
Ende dieſer boͤſen Kataſtrophe abzuwarten. 


Da nun diefe Stadt nichts mehr hatte, was weis 
ter verdiente, angemerkt zu werden, ſo gieng mein Au⸗ 
genmerk auf die Einrichtung der dortigen Univerſitaͤt, 
ob es noch an dem fo fey, was man in öffentlichen 


Schrif⸗ 


auf ſeinem Poſten erhalten. Bey einer menſchlichen 
Geſellſchaft, wo nicht alles phlegmatiſch ijt, da 
muß Obergewalt herrſchen. Wo geht die Wirthſchaft 
bey einer großen Hausfamilie beſſer? da, wo der 
Mann oder das Weib uneingeſchraͤnkt herrſcht, oder 

wo man dem Geſinde nachgiebt? Geſchieht Letzte⸗ 
tes, da ift Bankrott vor der Thuͤr. Welche Monare 
chen waren in Frankreich gefuͤrchteter und geliebter, 
als jene, welche unumſchraͤnkt herrſchten; waren 
aber die auch die Beſten? Wann verliert der Mann 
die Liebe feiner Gattin? Dann, wann er zu ein⸗ 
faͤltig iff. : 


ene u ne 
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Schriften, wo man es ganz und gar nicht vermuthen 
ſollte, davon fand. *) 
Kaſi⸗ 


* S. F. L. de la Fontaines, des Koͤnigs von Poh⸗ 
len Leibchirurgus, Buͤrgers der (weiland) neuen 
Konſtitution, chirurgiſch mediziniſche Abhandlungen, 
Pohlen betreffend, Breßlau 1792. 


Ohne Zweifel wird der gute teutſche Franzos EN 
wieder Bürger der alten Konſtitution geworden ſeyn, 
da ihm und ſeines gleichen die neue ſo uͤbel ange⸗ 
ſchlagen hat. Es geht mit dieſem Dinge, wie mit 
den mehrſten Weinen, daß die alten meiſtens beſ⸗ 
ſer, als die neuen, ſind, wenn man nur Achtung 
giebt, daß fic nicht verderben, oder gar die Reife 

vou den Faͤſſern abſpringen. Dann heißt es: Li- 
bertate perit — ein mir paſſend ſcheinendes Sinn⸗ 
bild fuͤr die neufraͤnkiſche Konſtitution, und ihren 
Nachaͤffer in Norden. Als man in Warſchau die 
neue Reichsverfaſſung zu Papier gebracht hatte, ſo 
war allgemeiner Jubel im ganzen Lande. Man 
fragte nun, wie werdet ihr die behaupten koͤn⸗ 
nen? — „Mit unſerer Armee, die auf 100000 
Mann zu Papier gebracht worden.“ — Aber es wers 
den euch ja nothwendige Stuͤcke dazu fehlen, als, 
Gewehr, Kanonen, Magazine, Feſtungen, und mehr 
ſolche Kleinigkeiten. Die Antwort war: Die erſtern 
Artikel werden wir von unſerm alliirten Nachbar in 
Weſten bekommen, die letzten ſind von keiner Be⸗ 
deutung. Dieſes hatte fih auch zum Theil beſtaͤt⸗ 
tigt. Sie erhielten fuͤr gutes Geld und Naturpro⸗ 

Saca, phyſ. polit. Reifen, ar Th. E dufte 


— — 


H 
ul 


SSS 
Kaſimir, der einzige große König in Pohlen, ſtif⸗ 


tete ſolche im Jahr 1361. folglich um zwey Jahr eher, 
als die antiquiflima zu Wien, die von Rudolf IV. 
mit gnaͤdiger Erlaubnis des heiligen Vaters, Urban's 


des 


dukte 60000 alte verroſtete Flinten und dergl., das 
Stuck zu drey Thaler, wozu aber die Schloͤſſer 
nicht paſſen wollten; die Kanonen wollten ſte ihren 
Feinden abnehmen, welches denn auch ſo gut im Jah⸗ 
te 1794. in's Werk geſtellet worden daß jetzt ganz 
Pohlen kein fo moͤrderiſches Werkzeug mehr im Bes 
ſitz hat, und alſo bey dieſen friedlichen Geſinnun⸗ 
gen das Land in die Ruhe kommen wird. Als nun 
fiir alles das auf dem Papiere geſorgt war, fo tours 
de ſodann auch der Grund zu einer neuen Konſti⸗ 
tutionskirche mit aller Feyerlichkeit, wobey Seine 
pohlniſche Majeſtaͤt den erſten Stein ſetzten, gee 
legt: allein die Fundamente wollten wegen des 
wenigen Grundes nicht halten, und ſo blieb es 
abermals bey einem pium defiderium ſtehen. Ue⸗ 
belgefinnte legten dieſen Vorfall mit dem verungluͤck⸗ 
ten Plane der Kirche po francusku manier aus; ſie 
ſagten: „es ſcheint nicht, daß die guten Geiſter 
„Emporungen beyſtehen wollten, man hätte die bos 
„ſen angehen folen, u. f. w. fo wuͤrde es befer 
„gerathen haben,“ ich glaube aber, daß diefe Kirch⸗ 
weih mit der Geſchichte des Conſtantinus copronius, 
als er zu Konſtantinopel getauft wurde, etwas aͤhn⸗ 
liches in der Vorbedeutung hatte. Man fehe bey 
Baronio. 


des V. errichtet worden iſt, in der Stadt Kaſimir, 


SSS 67 
auf Anrathen des Kaiſers, Karls des Aten, der die 
erſte ordentliche in ganz Deutſchland, naͤmlich zu Prag 
in der Altſtadt, ſtiftete. Allein Kaſimir erlebte nicht 
die Vollendung ſeines Werks, ſondern ſein Nachfolger 
Jagiello ,, der Lithauiſche Fürft, der feine Enkelin Heda 
wig zur Gemahlin erhielt, brachte ſie vollkommen zu 
Stande Einige Zeit lang blieb dieſe Akademie, wie 
ſie ſtets genannt wurde, noch ſo ziemlich aufrecht; aber 
durch die ewigen Unruhen im Lande kam ſie dann 
ganz in Verfall. Der jetzige Koͤnig, der ein Herr von 
vielen Kenntniſſen iſt, und die Wiſſenſchaften ſo viel 
moͤglich beſchuͤtzte, hat alles angewandt, ihr aufzuhel⸗ 
fen, wie man bey la Fontaine, der eine ſehr ausfuͤhr⸗ 
liche Geſchichte der dortigen ſeynſollenden Anſtalten lie⸗ 
fert. Ich dachte nicht anders, als daß es ſo waͤre, 
wie ich es bey ihm geleſen hatte; allein man hat mir 
ganz das Gegentheil verſichert, und bey weiterem 
Nachforſchen fand ich es auch gegruͤndet, daß von al⸗ 
len dieſen Materien, woruͤber gelefen werden folte, Feis 
ne ſo richtig wahr ſey, als die uͤber die Winde, wor⸗ 
fiber wenigſtens Mickiewicz in Wilna ließt, und es 
ohne Zweifel auch ſo in Krakau iſt, wo alles auf dem 
naͤmlichen Fuße ſeyn ſoll. Wie weißlich wuͤrde Sta⸗ 
nislaus Auguſt gethan haben, wenn er das Ganze re⸗ 
formirt oder unterdrückt hätte. Es ift unbegreiflich, 
wie man Theologie und Juriſterey zu Wiſſenſchaftsfa⸗ 
E 2 kultaͤ⸗ 
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kultaͤten erheben mag. Erſtere ift ein blinder Glaube, 
den man in einem Seminarium zum Ueberfluſſe erler⸗ 
nen kann, wenn nur ein moraliſcher Lehrer Menſchen⸗ 
kenntniſſe hat; denn auf dieſen kommt alles an, wor⸗ 
auf man aber in Norden leider! gar nicht fieht. Leg- 
tere hat ihre vorgeſchriebenen Geſetze — und wie nach⸗ 
theilig find nicht einige beſondere Lehren dieſes Faches 
den Monarchien? Werden nicht alle diefe jungen Rechte 
haber damit *) zu lauter Raiſonneur, Empoͤrer, und 
dergl.? Ganz gewiß! denn werden fie heute oder mers 
gen mit ihren Studien fertig, ſo find ſie, wenn ſie 
zur Ausuͤbung kommen, ganz zu dem ungeſchickt, wos 
zu ſie gebraucht werden ſollten. Sollte es nicht viel 
beſſer ſeyn, bey einem Advokaten in die Lehre zu gehen, 
der auf kein roͤmiſches Recht, noch Pandekten, mehr 
denkt, die ihm in feinem Lande und bey feiner Verfaſ⸗ 
ſung unnuͤtzes Spreu ſind, ſo wie dem ausuͤbenden 
Arzte, alle Muskeln der Kehle, des Schlunds, und die 
vervielfaltigten Bänder nach Weidbrecht (wozu noch 
gemaltes Papier mit 6 bis 700 ſeynſollenden Officinal⸗ 
pflanzen kommt, da kaum 50 brauchbar find,) zu wiſſen, 

in 


0 Man verbiete Bücher, die mit wenigerm Feuer von 
dem handeln, was mancher Lehrer uͤber dieſe Ma⸗ 
terie vortraͤgt; denn was erſchuͤttert mehr das Ge⸗ 
hirn, ein koͤrniger Vortrag, oder ein Buch? — — 
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in der Praxi ganz unnüß find. *) Und zu was denn 
eine Schule der Heilkunde, in einem Orte, wo es wee 
nige Kranke giebt? Was nutzen alle diefe theoretis 
ſchen Schwaͤtzereyen, wenn man nicht durch die Natur 
der Sache geleitet wird. Was iſt nicht z. B. der 
Wundarzt Default in Paris für ein Mann; man fee 
fein. Journal de hotel Dieu. Aber rede einer eins 
mal mit ihm, er wird finden, wie wenig er Theoreti⸗ 
ker und eloquent iſt; er fand, daß die Buͤcher ſei⸗ 
ner Wiſſenſchaft, je dickleibiger ſie wurden, deſto we⸗ 
niger Wahrheit enthielten; er verwarf endlich alles, 
und that, was der erſte Arzt der Welt that, er pruͤfte 
und nahm blos die Natur zu Rathe, und fuͤhrte la 
chirurgie vivante ein; er haͤlt keine Vorleſung, daß 
nicht der leidende Menſch, von deſſen Krankheit er 
handelt, im Hoͤrſaal mit zugegen ware, wo denn, fo 
oft von einer Operation die Rede iſt, er ſolche auch 
gleich an dem lebenden Koͤrper vornimmt; ſtirbt der 
Kranke, ſo thut er das, was ein jeder Arithmetiker 
thun muß, wenn er ſummirt hat, das iſt, er macht 
die Probe daruͤber. Sein vormaliger Kranker kommt 
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*) Wann werden doch einmal redliche Männer in der 
Heilkunde aufſtehen und das Schwuͤlſtige, das Un⸗ 
nuͤtze oder den Pedantism aus ihren Schuͤlern ver⸗ 
bannen? Sollen die Menſchen noch laͤnger damit 
getaͤuſcht werden ? 
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nun auf der Schaubuͤhne wieder vor, und es wird une 
terſucht, ob er richtig oder fehlerhaft behandelt wurde. 
Auf dieſe Art kann ein Arzt zur Vollkommenheit gebil⸗ 
det werden, aber nicht durch einſchlaͤferndes Geſchwaͤtze; 
und um ſo mehr, als dieſes die Kunſt iſt, wo nichts 
Mittelmaͤſſiges, noch vielweniger etwas Schlechtes ſeyn 
ſoll. Aber wo kann ſo was ſtatt haben? Nur in einer 
Hauptſtadt eines Reichs, wo fih ein großes Spital 
befindet, wo man alſo in dieſem Aeskulapstempel in 
die Schule gehen muß. Iſt es alfo nicht laͤcherlich, 
und ganz dem zu hoffenden Endzwecke zuwider gehan⸗ 
delt, in einer jeden Provinzialſtadt ſolche Lehranſtalten 
zu errichten. Es ift wahrlich ſehr übel, daß die Schö⸗ 
pfer ſolcher Sachen meiſtens nichts davon verſtehen. — 
Was ich hier geſagt habe, iſt aus Erfahrung, da ich 
alle dieſe Schulen durchgegangen bin, und leider! er⸗ 
fahren habe, wie fepe alle dieſe mit Charlatanerie an⸗ 
gefüllt find, 

Der Enthufiasmus für die pohlniſchen Studier- 
anſtalten gieng auch ſo weit, daß man mit dem ge⸗ 
lehrten Fache ein Mauthſpyſtem einführen wollte; alle 
Gelehrten ſollten blos Nationalen ſeyn. Was für ein 
verkehrter Begriff! Sind denn alle Nationen gleich ge⸗ 
ſchickt für alle mögliche Gelehrſamkeiten? Hier muß 
man den Maaßſtab mit der Gelehrſamkeit gezogen ha⸗ 
ben, wie es in manchen Reichen der Brauch iſt. Wer 
für Eins Faͤhigkeit hat, hat es für Alles; wenn 

; ein 
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ein Menſch in der Wiege Biſchof, General, Offizier, 
u. f w. ſeyn kann, warum nicht auch ein Gelehrter )? — 
ſo muß die Studienkommiſſion in Pohten gedacht has 
ben. Als ich dies einem dortigen Gelehrten zu verſte⸗ 


hen gab, fo erhielt ich ſchalkhaft zur Antwort: Tak 


eft jak uwas; aber ich bewies ihm doch in einigen 
Stuͤcken das Gegentheil. Freylich konnte ich mit uns 
fern Studienanſtalten in Galizien nicht zum Muſter her⸗ 
vorruͤcken; aber find fie nicht, was fie ſeyn ſollten und 
ſeyn koͤnnten? Wir haben doch nicht damit geprabft, 
ſondern ohne Scheu den ſthlechten und nachtheiligen 
Zuſtand fuͤr den Staat mit aller Freyheit an Tag ge⸗ 
legt, in Hofnung, die Sache auf beſſern Fuß zu brin⸗ 
gen, oder zu unterdruͤcken. Gewiß, das groͤſte Uebel 
was bey unſern Studien feit Jofeph dem Zweyten. 
herrſcht, ift Ungeſtraftheit, welche Zuͤgellofigkeit erzeugt, 
wo denn aus ſolcher das Verbrechen kommt. Aber das 
iſt doch gewiß, Wiſſenſchaften, die Nachdenken erfor- 
dern, als, Philoſophie und Heilkunde im ausgedehnten 
Verſtande, ſcheinen nie bey den Sarmaten gedeyhen zu 
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+) Wehe dem Staate, ws dieſer ſchaͤndliche Mißbrauch 
herrſcht, ſein Untergang iſt gewiß nicht weit ent⸗ 
fernt. Frankreich hat es erfahren; wie druͤckend 
war es nicht für den armen Landmann, wenn ein 
Adelicher ſein Nachbar wurde, und er die Stu 
ſtatt feiner zahlen mußte: 
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wollen; fängt man heute mit einer Lehre an, fo wird 
man 30 und mehr Zuhörer haben; bey Experimenten, 
wo fih nur die Augen dieſer deute wie bey einem Schau⸗ 
ſpiele zu ergoͤtzen, und nicht zu belehren ſuchen, da 
draͤngt ſich alles zu; ſind die Verſuche langſam, oder 
nicht angenehm, oder man hat keine zu machen, ſon⸗ 
dern die Theorie davon muß eine Zeit vorgetragen wer⸗ 
den, ſo kann man verſichert ſeyn, daß in etlichen Wo⸗ 
chen die freyen Schuͤler gewiß bis auf den ſechſten Theil 
alle ausbleiben. — Wenn ichſage, freye Schüler, fo find 
ſolche zu verſtehen, die keine Stipendia haben, denn 
dieſe erhaͤlt nur der Hunger bey dieſen Studienfaͤchern, 
und nicht die Liebe und der Eifer, etwas Gruͤndliches 
zu lernen; ſo in Wilna, ſo in Krakau, und ſo in Lem⸗ 
berg. — Die Nation kann nicht jederzeit die Schuld auf 
die Lehranſtalten, noch auf die Lehrer werfen, ob es 
gleich bey allen dieſen Univerſitaͤten mitunter nichtsbe⸗ 
deutende giebt, doch haben fie auch verdiente Leute. “) 


Freylich iſt kein Gottingen in dem Lande der Lechen; 


allein 


x) Es diene bier ein dritter Ort, als, Willna, zum Bep- 
ſpiele. Was iſt nicht S. fuͤr ein braver Profeſſor, aber 
wie elend ift nicht dagegen ein R., der fich mit feiz 
ner Bartphiloſophie dahin gebracht hat? Es ſcheint, 
daß heut zu Tage ſolche vor der Newtoniſchen, Wols 
fiſchen oder Kantiſchen, auch in andern benachbar⸗ 
ten Laͤndern die Oberhand gewinnt. 
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allein wenn auch eins da wäre, ſo waͤre doch nicht mehr 
Wirkung davon zu hoffen, denn der Leichtſinn und Hang 
zum Muͤſſiggange iſt allzugroß bey der Jugend dieſer 
Nation. Dieſen Vorwurf des unbeſtaͤndigen Charak⸗ 
ters der Pohlen haben viele etwas mehr nachdenkende 
Menſchen der Nation gemacht. Ker als er vor dem 
Ausbruche der Revolution hier in Lemberg den Be⸗ 
freyungsplan gegen den mehr als harten, ja damals 
tyranniſchen Druck der Ruſſen, ſchmiedete, wovon nur 
der verſchwiegene Pohle etwas wußte, fragte mich ei⸗ 
nes Tags, wie ſich ſeine Landsleute im Studienfache 
anließen? Er erhielt zur Antwort, wie oben erwaͤhnt 
worden. „Ja, leider! erwiederte er, das iſt das Un⸗ 
„glück. von Pohlen !“ — Er ſoll mehrmals in Wars 
ſchau erklaͤrt haben: „nicht jene meiner Feinde ſind die 
yſchroͤcklichſten, die vornen, ſondern die hinter und nes 
„ben mir ſtehen, “ — und leider! für ihn hat auch 
ſeine Wahrſagung eingetroffen. 

Bevor ich dieſe ſchon ſeit vielen Jahrhunderten 
ungluͤckliche Afterrepublik verlaſſe, iſt eine Betrachtung 
uͤber die ſandigen Gegenden dieſes Landes nothwendig. 
Wenn man zu den Sandſtrichen von Pohlen (ja ſelbſt 
aus dem Saͤchſiſchen, Brandenburgiſchen) von den 
Karpathen nach Rußland zu, dem ſchwarzen Meere 
hin, ja ſelbſt ruͤckwaͤrts von der Krimm zu dem Ras 
ſpiſchen Meere bis zu dem Uraliſchen Kettengebuͤrge vor⸗ 
ruͤckt, ſo muß man jenen beytreten, die behaupten, daß 
ES vor 
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vor Deukalions Fluth dieſer große Erdſtrich nur ein 
Meer ausgemacht habe; denn aller Orten findet man 
nichts, als Wellſand und Verſteinerungen; man findet 
an dem Rande großer Flaͤchen, wie jene vor Lemberg, 
Warſchau, u. f w. daß bey Zurücktretung der Waſſer 
die abfaffenden Sandhuͤgel und Ufer, die fih zu An⸗ 
fang unter und ober dem Waſſer gebildet haben, den Be⸗ 
weis davon geben; fo an dem Balthiſchen Meere in vies 
len Gegenden, fo am Ocean in Niederbrittannien, fo am: 
adriatiſchen Meere im Venetianiſchen, u. f. w. wo das 
Meer Sandanhaͤufungen macht. Doch an allen dem. 
zweifelt kein Menſch mehr, daß nicht alles auf der 
Mordſeite der Alpkette, fo wie auf beyden Seiten der 
Karpathen, das Meer viele Sekula geſtanden haben 
mag. Aber da nun alles dieſes der klare Beweis von: 
großen Erdrevolutionen iſt, die, ſo wie die Thierrevo⸗ 
lutionen, in der Natur gegründet find, die kein Thier⸗ 


geſchoͤpf vorherſagen, noch wohl auch ſchwerlich jemals 


abwenden kann, fo entſteht nun die Frage, weil die gan⸗ 


ze Kette der Karpathen nach Norden, von der Moldau 


an bis nach Schleſien, nichts als eine bloße Kette von 
Sandgebuͤrgen iſt, wo kommen die großen Granite, 
Porphyrbloͤcke, und dergl., die iſolirt oder als kleine 
Hügel in dieſem Sandmeer, liegen, her? Von dem 
vorſtehenden Gebuͤrge der Karpathen nach Süden zu, 


wo die Waſſer alle herkommen, und bald in das balthi⸗ 


ſche, bald in das ſchwarze Meer flieffen, folglich der 
Abfall 
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Abfall nur von dieſer Seite möglich machte, daß etwas 
in die Flache Pohlens hingebracht werden koͤnne, kann 
es ſich nicht herſchreiben. Alſo muͤſſen wohl dieſe zei⸗ 
tigen Stammarten, da wo ſie gefunden werden, von 
ſelbſt entſtehen, und nicht von andern Gebuͤrgen losge⸗ 
riſſen und hingefuͤhrt worden ſeyn. Wer hat jemals 
ein Gebuͤrg von bloſſen Flintenſteinen, Quarz, u. f- 
w. geſehen, und dennoch finden ſich dieſe Steinarten fo 
oft iſolirt in merglichten Sladen, und die Erſtern nur 
jederzeit auf jene Art. Wenn man die großen Flaͤchen 
von der Oſtſee an bis zu den Karpathen von allen 
Seiten ſuͤdwaͤrts durchlauft, ſo findet man aller Orten 
in dem Sande einzelne kieſelartige Bloͤcke, doch da am 
meiſten, wo der Sand, Lehm, und dergleichen mehr 
oder weniger Eiſenocker mit ſich fuͤhrt. Nirgends ha⸗ 
be ich in Europa dieſes auffallender gefunden, als in 
dem vor Zeiten weitſchichtigen Pohlen, beſonders in Ma⸗ 
ſovien, Podlachien, Podolien, u. ſ. w., manchmal fine 
det man Landſtriche wie mit der Schnur abgetheilt, wo 
auf einem Acker oder Sandflaͤche, alles mit ſolchen 
Steinkugeln oder Blocken angefuͤllt, und auf den ane 
dern ſparſam, oder gar keine vorkommen. Unterſucht 
man die gemiſchte Erdarten dieſer Gegenden, ſo wird 
man alle dieſe einzelnen Theile, die zu der Bildung 
dieſer Granite, Porphyre und anderer? locke als Bes 
ſtandtheile nothwendig ſind, darinn finden; jederzeit 
wird es fic) zeigen, daß das Hauptbindungsmittel dies 


ſer 
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fer Steinarten feinen Urſprung von einer mehr oder 
weniger großen Quantitat Eiſen in kohl⸗ und andern 
ſauern Zuſtand herhabe. Dies zeigt ſowohl die Natur 
der Sache an Ort und Stelle, als auch die analytiſchen 
Verſuche, die man damit anſtellen kann. Daß das 
Eiſen in einem gewiſſen Zuſtande ein ſehr ſtarkes Bine 
dungsmittel ſey, erfahren wir mit den vulkaniſchen Er⸗ 
den (Puzzolana Puteolana et Caementum Lin- 
nei *), die fo viel gefauertes Eiſen in ſich haben, und 
mit Waſſer und andern Erd- und Steinarten augen 
blicklich eine ſo ſtarke Bindungskraft ſogar im Waſſer 
hervorbringen, daß man ſie nur mit Gewalt des Ei⸗ 
ſens zerſetzen kann. 


Da nun die Entſtehung dieſer zeitigen Granite 
und anderer Steinarten durch Data erwieſen iſt, ſo ſieht 


man, wie unzulaͤnglich diejenigen Syſteme ſind, nach 


welchen alles dies vom Feuer entſpringen **), oder, wo 
ſolche Steinboͤcke, ja ſelbſt die kleinen Huͤgel und Ber⸗ 
ge, 


+) Syf. nat. T. III. 13tia reformata per J. Fr. Gme- 
lin. Lipſiae 1790. 


4) Les helviennes, ou lettres provinciales philofophi- 
gues a Amſterdam 1781. 

A $ Diefe Briefe enthalten die treffendſte Satyre auf 
die Syſtemenſchmiede, oder Stubengenoſſen; — 
in der angenehmſten Schreibart iſt die Wahrheit 
vorgetragen. 


i 
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ge, welche auf weichem Grunde oder Sande liegen, von 
entfernten hoͤhern Gebuͤrgen, die aber in den nördlichen 
Karpathen, in Pohlen, u. ſ. w. nicht beſtehen, here 
ruͤhren follen. Wir haben in Pohlen Sandberge von 
hundert Klafter Hoͤhe, und mit 10, 20 ja oft mit 50 
und mehr Klafter Tiefe angetroffen. Man findet auch 
manchmal Schichten oder Lagen von einem und meh⸗ 
rern Schuhen dick, die ein blauer feſter Sandſtein bil⸗ 
det, und wovon, wenn fie aus dem Bruche oder Bers 
ge herausgenommen worden, kein Menſch jemals vere 
muthen ſollte, daß ſie in dem ganz gelben oder weiſſen 
Sande ſeyen gebildet worden. Die Beſtandtheile ſind 
beynahe ganz kieſelartig, da hingegen der Sand, wor⸗ 
innen ſie entſtanden ſind, ſehr kalkartig gefunden wird. 
Wer koͤnnte hier ſagen, daß auch dieſe feſten Stein⸗ 


platten in den Sand von andern Gebiirgen wären Bitte 


geführt worden, da wir täglich die Erfahrung haben, 
daß Steinſchichten in dem Wellſande weich gefunden 
werden, und durch Entbloͤſſung zu einer gewiſſen Harte 


gelangen, ſo daß man ſie zu Grundſteinen bey Gebaͤu⸗ 


den anwenden kann. Meiſtens ſind dieſe Steinlagen 


mit zweyſchaalichten Conchylien angefuͤllt, ſelten mit 


einſchaalichten, als: Schiffsbuttel und dergleichen, Hel- 
mintholitus hammonites Linnei. *) Die merk⸗ 
wuͤr⸗ 


*) Naturſyſtem des Mineralreichs von Gmelin, tec 
Theil, pag. 58. Tab. XVI. fig. 191. 
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wuͤrdigſte Halbverſteinerung, die ich in Pohlen zu Ge⸗ 
ſicht bekam, gehörten zu dieſem Geſchlechte, naͤmlich, 
geftreiftes Ammonshorn, oder Cornua ammonis cri- 
ata; ihre in die Queer laufenden Wendungen ſind 
ſchlangenfoͤrmig und glatt, und in ihrem Faͤcher (Con- 
cammerationes) haben fie eine ſchmutzgelbe Kriſtal⸗ 
liſation von Kalkſpaht eingeſchloſſen, trifft aber Letzteres 
nicht ein, ſo haben ſie den ſchoͤnen Glanz, wie die Mu⸗ 
ſchelſchiefer vom Bleyberge in Kaͤrnthen Aber wem foll 
te jemals einfallen, zu ſagen, daß die feuergruͤne und 
andere ſchoͤne Farben, womit dieſe Gehäufe der Schaal⸗ 
thiere gezieret find, von einer andern Entſtehung her⸗ 
rührten, als von dem Thiere, das fie gebildet bat, und 
nicht von der Zeit ihrer Verſteinerung, welche man von 
dem Bleyberger ohne allen Grund hat behaupten wollen. 
Dieſe halbverſteinerten Ammonshoͤrner ſind mit einem 
blauen Mergel, der mit etwas Reisbley gemiſcht ift, 
verbunden, bey etwas großen Stuͤcken find auch kleine 
Chamiten und Entalyten zu finden; Letztere find glatt, 
oder nicht gerippt. 


Vier⸗ 
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Vierzehntes Kapitel. 


Von den Graͤnzen Galiziens vor Krakau, dem dor⸗ 
tigen Vorgebuͤrge der Karpathen; — ein 
Wort uͤber Wieliczka, Bochnia, den Kreti⸗ 
nismus, u. ſ. w. 


M' Verlaſſung der Stadt Krakau und des gan⸗ 
zen Gebiets der Republik Pohlen ſetzte ich hier 
uͤber den Weichſelfluß, wo man ſogleich den erſten Ort 
der kaiſerlichen Staaten erreicht, naͤmlich Podgorze. 
Hier gleich an dem Fluſſe erhebt ſich ein Kalkhuͤgel, der 
nebſt vielen Verſteinerungen, die aus der Vorwelt oder 
von 
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von der praͤadamitiſchen Zeitrechnung ſich herſchreiben, 


als: Ammonshörner, und dergl. ganz mit Flintenſtei⸗ 


nen angefüllt iſt. Ich habe von demſelben ſchon in dem 
vorhergehenden Theile Erwaͤhnung gemacht; nur habe 
ich ein Phaͤnomen in Betreff ihrer Entſtehung uͤbergan⸗ 
gen, welches verdient, hier nachgeholt zu werden. Es 
kommen manchmal Flintenſteinkugeln vor, die ganz 
ſchwarz ſind, und in ihrem Gemiſche laͤnglichte Vier⸗ 
ecke von ſchneeweiſſem Kalk⸗ und Gypsſpahte einſchlieſ⸗ 
ſen. Man koͤnnte ſagen, es waͤren ordentliche hexan⸗ 
driſche Kryſtallen, weil ihre Textur fadenartig, oder in 
die Queere blaͤttericht ift. Nun entſteht die Frage: 
Wie find die laͤnglichten Kalkſpahtwuͤrfel in die kieslich⸗ 
te Subſtanz gekommen? Ohne Zweifel war ſie einmal 
weich oder flieſſend, da es auch ſolche Wuͤrfel auſſer 
dem Steine in der kreidenartigen Mutter giebt, die 
alſo vor dem Flintenſteine ſchon gebildet waren und in 
ſolchem eingemiſcht wurden. Herr Carofi im ıften Ban- 
de im ıaten Briefe S. 155. macht eine Betrachtung 
über die Entſtehung des hieſigen Flintenſteins, die ges 
wiß gegruͤndet iſt. Er ſagt: „Man moͤchte jene Her⸗ 
„ren, die die Moͤglichkeit der Entſtehung des Kieſels 
„aus dem Kalkſteine laͤugnen und ihn als eine Ausge⸗ 
„burt des Thons durchgaͤngig angeſehen wiſſen wollen, 
„pieper führen, und fie um eine Erklarung der bisher 
„erzaͤhlten Erſcheinungen erſuchen, ich weiß gewiß, ſie 
„ ſollten febr verlegen ſeyn, zumal wenn ihnen ſichtliche 

„„Ueber⸗ 
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„Uebergaͤnge einer von dieſen gedachten Steinarten in 
„die andere vorgelegt werden ſollten. So iſt es aber; — 
„man ſieht einen kleinen Winkel dieſes Erdballs, und 
„nach dem dort Geſehenen macht man Vorſchriften fur 
„die ganze Natur, die doch mehr, als einen Weg, hat, 
„zu ihrem Ziele zu gelangen.“ *) Vom eingeſchloſſe⸗ 
nen Kalkſtein mitten in den Flintenſteinen findet man 
Beyſpiele bey den reiſenden Gelehrten in Rußland. 


Da ich zum leStenmale den Weichſelfluß verlaſſe, 
ſo hoffe ich, es moͤchte nicht am unrechten Orte ſeyn, 
ein paar Worte uͤber eine Krankheit Erwaͤhnung zu 
thun, welche den Namen dieſes Fluſſes fuͤhret, 
naͤmlich von dem Weichſelzopfe, pohlniſch Koltun. 
Da ich ſowohl in vielen Provinzen von Pohlen, als 
auch bey den Slaven, doch ſeltner in Maͤhren und 
Ungarn, dieſe Krankheit beobachtete und behandelte, ja 
ſie ſogar, in Krain an dem adriatiſchen Meere, an 
den Naͤgeln und zwar einer Deutſchen geſehen habe, 
ohne zu wiſſen, woher diefe Krankheit rührfe, noch was 


‚fie wäre, und da ich nun täglich dieſes Uebel vor Augen 


haben kann, ſo habe ich bey dieſer Krankheit und ihrer 
oft widrigen Behandlung ſehr widerſprechende Dinge 
be⸗ 


*) Herr Fichtel, der ſich ebenfalls viel ſpaͤter hier 
uͤber dieſen Gegenſtand geaͤuſſert hat, muß Herrn 
Caroſt's Werk nicht in Handen gehabt haben. 

aca phyſ. polit. Reifen, ar Th. 5 
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bemerkt. Fuͤr die richtigſte und beſte Beſchreibung und 
Behandlung dieſer Krankheit ſind die Aerzte dem Herrn 
La Fontaine allen Dank ſchuldig. Die Abhandlung 
davon findet ſich in ſeinem obenangefuͤhrten Buche, im 
Iſten Theil ıfte Abhandlung. Alles, was er davon fage 
ift unterrichtend, und auf ſichere Erfahrungen gegruͤn⸗ 
det, nur mag es mit dem Haarabſchneiden nicht jeder⸗ 
zeit fo ſicher ſeyn; denn da feit 10 Jahren, wo ſtets 
fo viele tauſend Bauernburſche zu Rekruten ausgeho⸗ 
ben worden und man ſich nie bekuͤmmerte, in was 
für einen Zuſtand fih der Mann mit dem Weichſel⸗ 
zopfe befindet, die Haare abgeſchnitten werden, und 
man keine boͤſen Folgen davon gewahr wird, ſo ſcheint 


es, daß das Abſchneiden in juͤngern Jahren weniger 


nachtheilig fey, als im Alter. Die wahre Urſache dies 
for Krankheit, die in Pohlen endemiſch herrſcht, ift 
von ſo vielen Schriftſtellern beſchrieben, aber bis auf 
dice Stunde noch nicht mit Gewißheit erörtert wore 
den. Man hat die Schuld auf eine Menge Gegen⸗ 
ſtaͤnde geworfen, aber die Erfahrung hat ſolchen jeder⸗ 
zeit widerſprochen, fo. wie bey der Kropfkrankheit. Bald 
hat das Klima, bald die Nahrung, bald Unreinigkeit, 
bal? Kleidung, us ſ. w. *) Schuld daran, aber alles 

das 
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) Im Jahr 1793. gab ein gewiſſer H. ein unſinniges, 
nicht mediziniſches Pamphlet unter dem Titel: die 
philoſophiſche Medizin des Steins, des Weichſel⸗ 

zopfs 
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das gab doch kein genugfames Licht hierüber. Daß dieſe 
Krankheit der rheumatiſchen am naͤchſten kommt, be⸗ 


F 2 weißt 


zöpfs, zu Wien (und nicht zu Leipzig) heraus; mart 
ſehe die allgemeine Litt. Zeit. vom Jahr 1794. Mo⸗ 
nat Mai, wo dieſer mediziniſche Held nach Ver⸗ 
dienſt abgefertiget wird. Er ſagt beym Artikel die⸗ 
ſer Krankheit, wo er ſich auf den unſchuldigen He⸗ 
tobot beruft, daß Pelzmuͤtzen, die die Pohlen tras 
gen; Schuld daran haben. Aber tragen denn Pfer⸗ 
de, Wölfe; u. ſ. w. die doch ebenfalls dieſer Kranke 
heit unterliegen, auch Pelzmuͤtzen in Pohlen? Ents 
ſteht denn der Weichſelzopf allein am Kopfe ? oder, 
tragen die Pohlen auch Pelzmuͤtzen an den uͤbrigen 
Theilen des Körpers, die mit Haaren beſetzt find? 
und wie ift es denn mit Frauenzimmern vont Rans 
ge, die manchmal damit befallen werden, ohne fie 
duch Anſteckung erhalten, und ohne jemals eine 
Pelzmuͤtze auf dem Kopfe gehabt zu haben? Nes 
litteras didicit; nec natate! O Elender! du willſt 
die Aerzte in Galizien mit deinem Zurufe (S. 62.) 
belehren? — Du weißt, daß ich dein Buch mit 
Verachtung abwies, als es auf Befehl des Guber⸗ 
nium's mir zugetheilt wurde. Laſſe dir deine Kunſt 
mehr angelegen fenti, ſuche die Urſache dieſer Krank⸗ 
heit in dem Waſſer, im Klimate, Lebensart, u. fs 
ww. fo wird fich dieſes Uebel vielleicht eher entdecken 
laſſen, und wo diefe Umſtaͤnde zuſammen treffen, da 
mag diefe Krankheit auch in jedem andern Lands 
hervorkommen⸗ 
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weißt eben eine ſolche Behandlung mit gutem Erfolge 
davon. Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß die Aerzte ſich 
die Unterſuchung der Waſſer angelegen ſeyn lieſſen, um 
die erdigten und ſaliniſchen Beſtandtheile davon zu ers 
forſchen; gewiß it es, daß in dieſem Getraͤnke ein 
Theil der Urſachen, wo nicht die ganze Urſache liegt. 
Die inflammatoriſche Blatter, welche zu Haleb herrſcht, 
fo groß, wie ein Nagel an der Hand iff, und die ein 
ganzes Jahr die Einwohner im Geſichte, die Fremden 
an den Gliedmaſſen, die Thiere, als, Hunde, an der 


Naſe plagt, ſoll ihre gewiſſe Entſtehung von den dor⸗ 


tigen Gewaͤſſern haben; man ſehe des Grafen Sauve⸗ 
böuf’s Reifen. ) Die Kinder auf Timor in Oſtin⸗ 
dien **) find einer Hautkrankheit ausgeſetzt, die etwas 
ähnliches von den Blattern hat, aber länger anhält, 
fie ift felten toͤdtlich und kommt nur einmal im Leben. 
Nebſt den Waſſern moͤgen doch auch bey dem Weich⸗ 
feljopfe das fo ſchnelle Abwechſeln des Klima in Poh⸗ 
len, Nahrung, Kleidung, u. ſ. w. als Nebenſache ete 
was mit beytragen. Die Thiere, fo wie zu Haleb, 
ſind auch hier von dieſer Krankheit nicht ausgenommen. 
Doch genug von dieſem Gegenſtande. — Von Pod- 
gorze, oder von der ſuͤdlichen Seite der Weichſel, geht 

ſtets 

*) Voyage en Turquie, 1789. 


++) Hamilton's Reiſe um die Welt mit der Pandora, 
im Jahr 1790-92. 8. 
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ſtets ein ſanftes Aufſteigen bis Wieliczka, wo man 
drey Huͤgelreihen, die fih hinter einander erheben, wahr⸗ 
nimmt; der Boden iſt zeitiger Kalkſtein, mit Verſtei⸗ 
nerungen, Mergel, unreinem Thone, manchmal Sand 
und auch Gyps vermiſcht. Nach zwey Stunden Wegs, 
auf einer ſchoͤn gebauten Heerſtraſſe, erreicht man den 
erſten Salzbau, oder neuen Schacht, woraus man ab» 
nehmen kann, daß das unterirrdiſche Salz ſich bis zur 
Weichſel hin erſtreckt. 

Wieliczka ift ein huͤglichter, unbedeutender Mark 
flecken; aber deſto merkwuͤrdiger find die hier befindli⸗ 
chen Salzgruben, die ſchon viele hundert Jahre beſte⸗ 
hen, und zu deren Erſchoͤpfung noch ſehr weite Ausſich⸗ 
ten ſich zeigen. Was ſoll ich jedoch von dieſem fo ſchoͤ⸗ 
nen und herrlichen Salzbaue ſagen, da ſchon ſo viele 
Kenner und Nichtkenner, Wahrheiten und Traͤumereyen 
uns davon aufgezeichnet haben? Was indeſſen noch 
das Aergſte bey allen dieſen Nachrichten iſt, iſt, daß 
es Leute gegeben hat, die das Werk nie gefehen haben, 
und dennoch im Drucke viel davon zu ſagen wußten. 
Dieſes importante Salzwerk ſoll unter der Regierung 
des Koͤnigs Boleslaus, des Keuſchen, und ſeiner Ge⸗ 
mahlinn Kunigunde entdeckt worden ſeyn, alſo ungefaͤhr 
in der Mitte des ızten Jahrhunderts. Die merkwuͤr⸗ 
digſten Beſchreibungen von dieſen Salzgruben find? 
Cromerus hiftoria Poloniae, von Watt, de Salis 
Cracovianis obfervatio 1537. J. Willichius, de 
53 Sali- 


. Salinis Cracovianis obfervatio, Dantfci 1543. J. 


Brofcius gab ſolches vermehrt heraus 1645. Stara- 
wolski Polonia five ftatus regni Poloniae 1632, _ 
G. J. Conor hyftory of Polond. A. Schroter 
Regni Poloniae Salinarum Vielicienfium defcri- 
ptio, 1565. ein Unbenannter in dem V. Bande der 
philoſoph. Transact. Rzaczynsky hiftoria naturalis 
Poloniae; Kortum Nachricht vom Salzbau zu Wie 
liczka anf. Henkel im Jahre 1730. Nachricht von den 
pohlniſchen Salzgruben. Hamburger Magazin IV. Th. 
Guettard memoire de academie de Paris, 


1702. C. G. Schober, Hamburger Magazin, ster 


und 4ter Band, S. 275., dann neues Magazin, 6. ` 
S. 166. Dieſes iſt wohl der getreueſte und richtigſte 
Beſchreiber von allen. Grund» und Seigerriſſe von dieſer 
Grube erſchienen im Jahr 1645. von Martin Germann, 
unter dem Tittel; Admirandae falinarum fodinae 
Vielicenſinae, und fpäter: Reprefentation des 
merveilleufes mines de fel de Wieliczka, durch 
einen unbenannten Ingenieur, der auch ein Profil ger 
liefert hat, wo alle Grubenarbeiten vorgeſtellet find. 
So wurde auch ein Blatt unter Koͤnig Auguſt dem III. 
von dieſer Grube geſtochen, aber die uͤbrigen Stuͤcke 
blieben unvollendet, da der Landesfuͤrſt daruͤber ſtarb. 
Ferner, Herr Carofi im rſten Bande ı 5ten Brief, wo 
ſich eine gute Erklärung findet, wie das Salz in der 
Grube geſprengt oder gehauen wird. In dem erſten 


Jahr⸗ 
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Jahrgange des Aten Quartals der phyſikaliſchen Arbei⸗ 
ten der eintraͤchtigen Freunde, (das ift, zur foge der 
wahren Eintracht oder der Illuminaten in Wien, 4.) 
findet man das Verzeichnis, wie das Salzamt von 
Wieliczka ſolches an alle kaiſerliche Naturalienkabine⸗ 
fe ſamt den Probſtuͤcken einſchickt, abgedruckt.) Der 
Letzte, der uns von Wieliczka noch etwas, obgleich 
nichts Neues, ſagt, ift der Paftor Zöllner in ſeinen 
Briefen uͤber Schleſien, Krakau, Wieliczka, im Jah⸗ 
re 1791. Berlin. Wer muß ihn doch zum Beſten 
gehabt haben, der ihm ſagte, Galizien habe uͤber 100 
Salzſiedereyen? in einem Romane wuͤrde ſich dies viel⸗ 

F 4 leicht 


*) Man ſehe die Sterbliſte oder Nekrolog auf's Jahr 
1791. S. 231. Gotha 1793. Das Urtheil von die⸗ 
ſem Werke findet man von dem Verfaſſer in einer 
feinen Satyre eingekleidet, wenn er ſagt: „das gu⸗ 
„te Benehmen, das ſolch eine Verbruͤderung von 
„Denkern da hervorbringen muß“ — eine Wahr⸗ 
heit, die unwiderſprechlich iſt, denn es hat's man⸗ 
cher mit 50 und mehr tauſend Gulden zu ſeinem 
groͤſten Leidweſen erfahren. Doch es ift ſchon ein: 
mal ſo in der beſten Welt, die eine Hälfte prellt 
die andere. Indeſſen glaube man ja nicht, daß 

dies die Geſellſchaft im Ganzen treffe, ſondern, 

es ſcheint, blos dem Schöpfer davon; der Verf 
ſer des Nekrolog's wird es am beſten wiſſen, man 
frage ihn daruͤber. 
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leicht beſſer geſchickt haben. Die Salzgruben hier, wie 
in Bochnia, enthalten ein Salz von zeitiger Entſte⸗ 
hung, welches floͤzweis in der Erde hervorkommt. Von 
der Entſtehung dieſes Salzes habe ich voriges Jahr 
eine kurze Abhandlung an die koͤnigliche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften in Göttingen geſandt, wo man das Meh- 
rere nachſehen kann. Die Decke der Salzfloͤtze zu Wie- 
liczka, fo wie die aufeinander folgenden Schichtenlagen 
von Erde, Steinen und Salz, ſind ungefaͤhr, oder all⸗ 
gemein genommen, wie folgt: 
Erſtens. Garten- oder Ackererde mit Steinſtuͤcken 
gemiſcht, die bald Kalk Thon ⸗, oder auch wohl 
manchmal Kieſelartig ſind. 


Sweytens. Thonmergel, mit Verſteinerungen im 
Kalkſteine; dieſe zwey Bedeckungen der Gruben ha⸗ 
ben eine Dicke von drep bis fünf lahter, (mehr oder 

weniger.) 


Driktens. Gelber unreiner Thon, mit Gyps und ei⸗ 
nem Thonartigen Steine gemiſcht. Dieſe Schichte 
oder Erdlage betraͤgt 5 Lachter. 

Viertens. Gleichkoͤrniger, gelbgrauer, zuſammenhaͤn⸗ 
gender Flugſand, der nur mit wenigen fremden Er⸗ 
den gemiſcht iſt. Er hat zwey bis fieben Lachter im 
Durchſchnitte. — Der Bergbau in dieſem Sande 
ift eben fo boͤſe, als Schiefer oder Waſſer erhalten 
zu haben; ſeine Dehnkraft iſt ſo groß, daß er in 

kur⸗ 


kurzer Zeit des ſtaͤrkſte Zimmerholz zerbricht, ſich 
aufloͤßt, und den ganzen Stollen oder Ausweite gus⸗ 


Luft 
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füllt; indeſſen fo lange er nicht in eine feuchte 


kommt, und ſolche nicht auf ihn wirken kann, ſo iſt 


er ohne Nachtheil. Dieſer ſonderbare Sand heißt 
in Wieliczka, Giff. Die fhecififthe Schwere davon 
iff = 22339 : 10000, im Feuer verliert er 53 
vom hundert am Gewichte. Eine Unze dieſes San- 
des enthaͤlt 6 Quint 23 Gran Kieſelerde, 56 Gran 
Kalk, und etwas Bitterde, 20 Gran Gips, 17 
Gran Dammerde und 3 Gran Eiſenocher. 


Fuͤnftens. Blauer, fetter Thonmergel, der in der 


Tiefe ſchwaͤrzer wird. Dieſer enthale oft verſteinerte 
Chamiten, Korbmuſcheln, und andere kleine Schaal⸗ 
thiergehaͤuſe, Ueberreſte von Krebſen und dergl. mancha 
mal auch etwas Steinoͤhl, aber doch ſelten. Dieſe 
Schichtenlage iſt 3 bis 5 Lachter dick. Hier giebt 
es auch viel Gyps und viel von dieſem ſogenannten 
Bandſtein, wovon ich bey Bochnia Erwähnung thun 
werde. 


Sechſtens. Thonmergel mit Salz gemiſcht, Halo- 


des, daſelbſt Halda genannt *), ro und mehr sachs 
ter im Durchſchnitte. 

§ 5 Sie- 

*) In alten Zeiten, da man noch Holz hatte, hat man 

zu Wieliczka, wie zu Bochnia, das reine Salz ands 

geſchie⸗ 
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Siebentens. Unreines Graufaly dort Gruͤnſalz gee 
nannt, pohlniſch Zielona. Diefes mit Mergel und 
Sand gemiſchte Salz ift 20 Lachter ſtark, und hat, 
ſo wie alle uͤbrigen Salzſchichten, eine richtige und 
beſtaͤndige Ausdehnung von Morgen nach Abend zu, 
das Abneigen der Breite aber von Mittag nach Mit⸗ 
ternacht, und fo, daß alle Schichten ſchwebend vors 
kommen; man muß aber überhaupt hier nicht unbe⸗ 
merkt laſſen, daß alle dieſe Lagen, oder Schichten, 
Wellenfoͤrmig erſcheinen. Die bekannte Ausdehnung 
dieſer Salzfloͤtze betrift jetzt gegen Soo Lachter, und 
wird in Weſtnorden weiter fortgeſetzt, die Breite 
beträgt in die 800. Der tiefſte Schacht, der durch 
alle Schichten geht, zieht ſich von der Oberflaͤche 
oder vom Tage nur 140 Lachter in die Tiefe. 


Achtens. Eine gemiſchte Erdſchichte mit Salz. Sie 
hat einen oder mehrere Lachter im Durchſchnitte. 


CTeuntens. Hier kommen meiſtens alle unter dem 
Horizonte ſunfzig und noch mehrere Lachter dicke 
Salzlagen Wellenfoͤrmig vor. Das graue Salz iſt 


geſchieden, die Erde ausgelaugt, und Salz geſot⸗ 
fen; wo dann das Unnuͤtze auf die Halden gewor⸗ 
fen worden, und alſo dieſer deutſche Name von den 
Pohlen auf alle unreinen Salzſchichten in den Gru⸗ 
‚ben angewendet worden. 
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hier reiner, als in den obern Schichten, welches aber 
nur in ungeſtalten Maſſen oder Muͤgeln erſcheint. 
Dieſe Salzlagen find 3 bis 7 Lachter dick, der Salz 
ſtein giebt hier zerrieben ſchon ein ganz weiſſes Mehl, 
ob er gleich grau ausſieht. ; 


Sehntens, Weiſſe oder reine Salzſchichten, daſelbſt 


Ofibiker oder Schachtſalz genannt. Dieſe Schich⸗ 
ten machen in ihrem Laufe eine ebenfalls, wie die 
vorhergehenden, ſtarke Wellenfoͤrmige Figur. Man 
ſollte zu Folge dieſes nicht glauben, wie die See ſol⸗ 
ches abſetzte, da es damals ganz frey am Tage lag, 
und wie die höher darauf folgenden Erdſchichten in 
ihrem weichen Zuſtande dieſe Figur annehmen koͤnn⸗ 
ten, indeſſen nachdem, was man aus den vielfaͤlti⸗ 
gen Veraͤnderungen der Dicke dieſer Schichten, die 
zwey Schuh und wohl eben ſo viel Lachter ſtark wer⸗ 
den, abnimmt, ſo iſt ſtets die huͤglichte Unterlage 
mehr oder weniger an dieſem Wellenfoͤrmigen Abſatze 
Schuld. Dieſe Salzſchichten ſind immer da am 
duͤnneſten, wo fie die größte Erhabenheit (Con- 
vexitas) haben; gleichwohl darf man nicht glauben, 
als wenn in dem Hauptquartiere, oder in dem Fel⸗ 
de der Wieliczker Gruben (Contignationes genannt) 
jederzeit die Schichten ſo und nicht mehr oder weni⸗ 
ger aufeinander folgten, ehe man das keine weiſſe 
Salz erreiche. Keineswegs! Es folgen der Abaͤnde⸗ 
rungen weit mehr aufeinander, ſo wie auch oft mehr 
: Salz 
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Salzſchichten zuammenkommen, ohne daß eben ei⸗ 
ne Erdſchichte, oder ſogenannte Halda, dazwiſchen wär 
re, wo denn das reine weiffe Salz gleich dem grauen 
folgen kann. 


Eilftens. Die wahre Unterlage aller Salzſchichten ift 
ein unreiner ſchwarzer Thonſchiefer (argilla impura 
indurata ſchiſtoſa nigra). Dieſer Schiefer iſt 
noch einige Schuhe tiefer mit Salz durchdrungen; 
denn daß unter dieſem Schichtenbeete oder todten 
Unterlage wirklich Salz zu finden ſey, hat ſich klar 
erwieſen, indem dies die wahre Oberflaͤche eines vor 
Zeiten offenen Thals war, wo ſich ſolches erſt durch 
einen fpätern Zufall mit Salz und Erden angefuͤllet 
hat. Die Gruben zu Wieliczka enthalten nichts, 
als zeitiges und kein urſpruͤngliches Salz, wie 
die Gruben der Wallachey, Moldau, und Sieben⸗ 
buͤrgen, die in wahre Salzſtoͤcke (Cumuli) betrieben 
ſind, deren Tiefen wohl ewig unbekannt bleiben wer⸗ 

den. Ich ſchaͤtze die Ebenſoll der Wieliczker Gruben 
unter den Salzſchichten mit jener der Weichſel vor 
Hrakau um ein betraͤchtliches tiefer, da man mit 
fernerer Tiefe ſuͤſſes Waſſer erhaͤlt. 


Aus allen dieſen iſt zu erſehen, daß die vorgege⸗ 
bene Stufenfolge der Erd- und Salzſchichten von Wie- 
liczka nicht ganz, doch viel Uebereinſtimmendes mit jez 
nem hat, was Schober und Guettard davon fagten. 

Sie 
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Sie konnten dies damals nicht fo ausführlich thun, weil 
die Gruben noch nicht ſo weit unterſucht waren. Ob 
aber gleich 9 gewiß iſt, daß das Bette oder di 
todte Unterlage dieſer Salzſchichten entdeckt worden, fo 
ift man doch noch nicht an das Ende der Ausdehnun 
dieſer Salzlagen gekommen, wiewohl es doch moͤglich 
fe, fie heute oder morgen eher zu entdecken, als die 
von allen uͤbrigen Salzſchichten Galiziens, weil ſolche, 
wie die Bochnier, von allen übrigen Galzflößen abge⸗ 
druckt oder abgeriſſen ſind, alſo auch eine andere Di⸗ 
teftionslinie erhalten haben. Daß es nicht auch Tane 
bekeil von Kalkſtein und dergleichen in den Salz⸗ 
ſchichten geben ſoll, wie anderwaͤrts, darf wohl nicht 
erinnert werden, ſo wie es auch Salzmugeln in den 
Erdſchichten Ta die durch ihr Ausſchmelzen groffe 
Hoͤhlungen darinnen laſſen koͤnnen. Gefaͤrbte Salze 
giebt es hier ae wie in vielen Salzgruben Deutſch⸗ 
lands, als: Blau, Grin, Noch, u. f. w.; was man 
hier in Wieliczka Gruͤnſalz nennt, iff nichts anders, 
als ein graues etwas in's Gruͤn ſchlagendes mit Thon 
gemiſchtes Salz. Nur ein in Kluͤften vorfindiges Fa⸗ 
denſalz iſt etwas fleiſchfaͤrbig, welches als ein ganz ge⸗ 
meines Salz fih zeigt, das mit fremden Erdtheilen 
gemiſcht iſt, wovon es auch die Farbe erhaͤlt. Da 
man mir in Wieliezka dieſes Salz als etwas Beſon⸗ 
deres zur Unterſuchung empfahl, ſo loͤßte ich ein Pfund 
dieſes Salzes in 4 Pfund diſtillirtem Waſſer auf, ich 
erhielt 
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erhielt daraus 39% Loth reines in Würfel angeſetztes 

Kuͤchenſalz, und 19 Gran einer gemiſchten Erde, die 

aus 8 Gran Riefels, 1 Gran Kalk- und 7 Gran 

Thoͤnerde beſtund, Extraktivſtoff aber kaum 1 Gran. 

Es iſt alſo ganz unwahr, daß man dieſem Salze eine 

gröffere Purgierkraft zumuthek, als dem übrigen Salze 

in der Grube, noch vielweniger, daß es bitter ſchmecke. 
Da man vor Zeiten 60 bis etliche 70 Abweichun⸗ 
gen von Erd» Stein und Salzarten aus diefer Gruz 
ben beſchrieben hat, ſo muß ich doch ſagen, daß alles 
dieſes hoͤchſtens auf zwanzig hinausgehen kann, als: 
Erd⸗ und Steinarten. 

1. Gemeine Halda, oder grauer Thonmergel mit Betis 
ſteinerungen, — welches oͤfters die allgemeine Decke 
der Salinenfloͤtze ausmacht, und dann wohl auch 
mit Salze durchdrungen iſt, — wird manchmal mit 
der zweyten Lachter vom Tage aus erreicht. 

2. Grauer Sandſtein, mit unſichtbaren Salztheilen 
gemiſcht, macht oft das taube Mittel der Salzla⸗ 
gen aus. ; 

3. Eine Art rother zuſammengeleimter Erde. oder Steins 
art, die aus eiſenhaltigem Thon und Salz beſtehet; 
dieſes bricht auf erſtere Art. 

do Eine verhaͤrtete grͤnliche Thonart, mit Salz und 
aivas Gips gemiſcht, kommt zufällig vor. 8 

i 5, Ro⸗ 
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5. Rother Mergel, oder Halda. 

6. Grobkoͤrniger Sandſtein, mit Gipsſpaht. 

7. Gruͤne Salzbreccia aus Salz, blauem Gipsfpab e, 
und grauem Mergel zuſammengeſetzt. 

8. Rothe Gipsdruͤſen, mit Salzadern durchzogen. 

9. Band» oder Gekroͤsſtein, aus Gips beſtehend; dies 
ſer kommt in den Halden, im ſandigen Mergel, ja 
auch im feſten Salze vor. 

10. Blaulichter Gips mit Salz durchdrungen, einen 
Zoll mehr oder weniger dick. Dies iſt der Szybi- 
ker Stein, der das Salband des Szybiker Salz 
ausmacht. Hin und wieder kommen auch Salz oder 
mit Bergpech durchzogenes Holz, oder Torf vor. 
Ich beſitze Stuͤcke, wo das reine, durchſichtige Salz 
mit ſolchem wie durch Saͤure verkohltem Dolge zoll⸗ 
breit miteinander abwechſelt. 


Salzfloͤtzarten: 

1. Saamenſalz (pohlniſch, Siemlarka); ein mit Erden 
gemiſchtes Salz. Seine Textur iſt ſchuppicht und 
von ſchwachem Zuſammenhange. 

„ Mohnſalz (pohlniſch, Makowiza) ift mit dem vori⸗ 
gen gleich, nur von haͤrterem Zuſammenhange. 

3. Metallſalz (pohlniſch, Spiza) ein febr unſchicklicher 
Name, da es keinen Gran Metall enthält. Dieſes 

Erd⸗ 
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Erdſalz iſt ſehr hart, und ohne Zweifel hat es wee 
r Feſtigkeit von den Arbeitern dieſen Mas 


halten; — es macht febr ausgedehnte Slo. 
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folgende, allgemein. 

5. Schachtſalz (pohlniſch, Szybikowa). Ein faſt ganz 
reines Salz, und wird bald ungeſtalt, oder kryſtal⸗ 
lifre angetroffen. Dies ift das einzige, welches ops 
e Reinigung gebraucht werden kann, und folglich 

auch der beſte Verſchlußartickel. 
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Salze, fo nur Nefterweis vorkommen. 


. Adlerſalz (pohlniſch Orlowa), Dieſes Salz ift mit 
andern Salzen verunreiniget, als: mit Glauberſalz, 
und dergl. Es bricht nie kubiſch, ſondern in un⸗ 
foͤrmlichen Kryſtallen, oder ſtrahlicht, im uͤbrigen 
iſt es ganz rein, das iſt, ohne Erdarten. 
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2. Eiſenſalz (pohlniſch, Lodowata), ganz rein kryſtal⸗ 
liſirt; es kommt oft in kurzen Zügen vor. 

3. Perlſalz (pohlniſch, Jarka). Iſt ein reines kleinkoͤr⸗ 
niges Salz, welches von der Groͤſſe des Mohnſaa⸗ 
men bis zum Durchſchnitte einer Zuckererbſe gelangt, 
aber von ſchlechtem Zuſammenhange iſt. 

- 4. Aus 
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4. Augenſalz (pohlniſch Oczkowata) iff das reinſte 
und ein ganz durchſichtiges Salz. 

Romine dieſes Salz in leeren Kluͤften, oder alten 
Kammern oder Stollen vor, ſo haben die Kryſtallen 
wohl oft 1 bis 6 Zoll im Durchſchnitte, manchmal iſt 
wohl auch ein Tropfen Waſſer eingeſchloſſen. So 
kommt es auch getropft, oder angeflogen, wie in Schnee⸗ 
flocken oder Blumen, vor, daher denn auch das oben⸗ 
erwähnte rothe faſerichte Salz Hieper gehoͤret. Der 
Reichthum dieſer Gruben ift fer. groß, fo daß die jabra 
liche Ausbeute auf 700000 fl. betraͤgt; die fernere 
„ Pohlens hat dieſer Grube aus Mangel 

es Abſatzes viel von ihrem Werthe benommen. Keine 
ese oder Bergſtadt in der ganzen Monarchie, 
auch Schwatz in Tyrol nicht ausgenommen, hat eine 
fo angenehme und vortheilhafte Lage, als Wieliezka. 
Erſtens hat man nur ein paar Stunden bis zu dem 
Weichſelſtrome, wo alles Salz, welches in die Republik 
gieng; (und vor Zeiten war alles für fie beſtimmt,) auf 

Schiffe geladen wurde, um in die verſchiedenen Rieder⸗ 
lagen gebracht zu werden. Zweytens, es ift bald kein 
erhabener Punkt dieſer Bergſtadt, wo man nicht Kra⸗ 
kau und die ganze ſchoͤne Gegend, durch welche fich der 
Kane Weichſelfluß fein gekruͤmmtes Bette gebahnt, 
vor Augen habe. 

Von dieſem beruͤhmten Salzwerke iſt, wie oben 
erwaͤhnt wurde, ſchon ſo viel geſagt worden, daß man 
Sata. phyſ. polit. Reifen ar Th. G nur 
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nur wiederholen müßte, um weiter etwas davon zu era 
waͤhnen. Nur muß ich noch dies anführen. Da ich 
feit 30 Jahren die oͤſterreichiſche Monarchie bereiſe und 
ihre mehreſten und merkwuͤrdigſten Gruben geſehen ha⸗ 
be, fo weiß ich, Hydria ausgenommen, kaum ſo ſchoͤ⸗ 
ne, trockne und ſichere Gruben, als dieſe, die man 
beynahe aller Orten ohne Beſchwerde befahren kann. 
Sie hat große und praͤchtige Ausweiten, Laͤufe, Stole 
len und Schachte, und alles das laͤßt wegen der groſ⸗ 
fen Trockne keine Gefahr des Einſturzes befuͤrchten. 
Nirgend iſt es ungeſund, noch giebt es gefaͤhrliche Wet⸗ 
ter; es ift daher Schade, daß der Ueberfluß von dice 
fer Grube, nämlich die Sole, nicht in andern Gegen⸗ 
den ſich findet, woraus das beſte Salz geſotten werden 
koͤnnte, und die hier am Tag unnuͤtzerweis weglauft; 
allein wo kein Holz, noch heiſſes Klima iſt, da iſt fo 
was uͤberfluͤſſig. 

Wenn man von dieſem Salzwerke nach Weſten feis 
ne Richtung nimmt, ſo kommt man nach einer Stunde 
Wegs auf eine huͤglichte aus Kalf- und Thonmergel 
beſtehende Flache, zu dem Dorfe Swoszowice, wo 
ſich ein nicht unbetraͤchtlicher Schwefelbau befindet. 
Der Schwefel bricht hier gediegen, in einen blauen Thon⸗ 5 
mergel eingehuͤllt, feine Farbe ift blaßgelb, wegen Eins 
miſchung des dabey befindlichen Lehm; manchmal kommt 
er auch etwas kryſtalliſirt vor. Alles bricht hier, ſo 
wie fon die ganze Gegend anzeigt, floͤtzartig. Mit 

eini⸗ 
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einigen Lachtern Abſenkung erreicht man ihn; der Bau 
iſt hier mit Geſenke oder kleinen Schachten und Aus⸗ 
lenkungen betrieben; mit dem Haſpel wird alles an Tag 
gebracht, geſchieden, und in eiſernen Retorten gelaͤu⸗ 
tert. Weil das Eiſen mit dem Schwefel eine ſehr 
große Verwandtſchaft hat, fo werden auch die Retor⸗ 
ten bald durchgefreſſen. Da nun die Durchloͤcherung 
dieſer Gefäße in den Gallertoͤfen ſtets an der untern 
Seite geſchieht, ſo hat man doch dieſen geringen Vor⸗ 
theil angewandt, ſie umzukehren, die Oefnung ober⸗ 
halb zu bringen, und mit Thon und dergleichen zu ver⸗ 
wahren, wo ſie denn mehrere Feueroperationen aushal⸗ 
ten. Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß man einmal ei⸗ 
ne andere Methode anwendete, mit Gefaͤſſen von Er⸗ 
den, Steingut, und dergl. die Laͤuterung dieſes brenn⸗ 
baren Körpers vorzunehmen, oder kleine Oefen zu ete 
richten, in Form eines Seigerheerdes, verſteht ſich, in - 
ein Gewölbe geſchloſſen, wo alfo der Schwefel in irde⸗ 
nen mit Waſſer angefüllten Vorlagen abrinnen koͤnnte. 
In Boͤhmen ſoll man eine Art von viereckigten Kaſten 
von Eiſen dazu brauchen; indeſſen Rezipienten von 
Steingut waͤren doch das Beſte. 

Die beſte und wohlfeilſte Methode, die man jetzt 
hat, iſt jene, die im Kirchenſtaate uͤblich iſt. Man 
hat 3 Schuh hohe irdene Kruͤge, welche in der Mitte 
bauchig ſind, worinn man von der Schwefelhaltigen Er⸗ 
de Fauſtgroße Stuͤcke hineinwirft, fo daß fie uber $ 
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bis & damit angefuͤllt find. Dieſe Krüge werden neben 
einander in Gallertoͤfen geſetzt, fo daß fie von unten 
und an den Seiten heiß werden. Die Oefnungen wer⸗ 
den wohl vermacht; am Halſe des Krugs befindet ſich 
eine einen Schuh und wohl auch eine laͤngere und ei⸗ | | 
nen Zoll weite Röhre, welche den aufſteigenden Schwe⸗ l 
fel in einen andern großen Krug leitet, der am Bos | 
den mit einem Loch verfehen ift, um ſolchen heraus zu | 
laſſen. Dieſer letzte Krug, der eigentlich die Vorlage | 
ausmacht, muß auf feinem Rüden ein Loch haben, wele | 
ches bey der Arbeit ſtets offen feyn muß, um die | 
Dämpfe heraus zu lafen; kommt durch dieſes Loch aD 
/ kein Dampf mehr heraus, ſo ift die Arbeit zu Ende. 1 
Man fehe bey Dolomieu ), und Gmelin's **) vor⸗ í 
treffliches Handbuch. N 
Man erzeugt hier nicht mehr, als man Abſatz fine | 
det, das iff, 3000 Centner, aber man koͤnnte auch 
wohl 10000 des Jahrs hindurch hervorbringen. Es 
ware für die dortigen Partikulier ſehr zu wuͤnſchen, 
mehr Unterſtuͤtzung zu finden, um im Groffen eine 
Schwefelſaͤurefabrik, wie in England und Frankreich, 
anlegen zu fonnen, es würde gewiß großer Nutzen dats 
aus entſtehen, da dieſe Saͤure hier im Lande in einem 
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*) Mémoires far les isles Conces, à Paris, 8. 1788. 
+) Handbuch der techniſchen Chemie, Halle 1795. í 
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ſo hohen Preiß ſteht, und zwar mehr, als zweymal 
theurer, als in oben erwaͤhnten Landern. 

Da die Gegend durchaus aus Kalk und Thon be⸗ 
ſteht, ſo hat man auch hier eine ſtarke Quelle von ei⸗ 
nem Schwefelleberwaſſer, wobey die Gewerke der Gru⸗ 
ben ein Bad angelegt haben, welches auch ſchon haͤu⸗ 
ſig beſucht wird, da es ſtaͤrker, als jenes von Krze- 
Zowice, iſt, und näher an Krakau liegt, und man nas 
tuͤrlicherweiſe in dieſen Baͤdern nicht immer wegen der 
Geſundheit, ſondern wegen Unterhaltung, und um die 
Landluft zu genieſſen, ſich gerne aufhaͤlt. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß hier dieſe beträchtlichen Floͤtzen von Salz 
und Schwefel ſo nahe beyſammen ſind, und man den⸗ 
noch keine Spur der Vermiſchung gewahr wird. Da 
der Schwefel kein zuſammengeſetzter Koͤrper iſt, wie 
die Stahlianer vermutheten, ſo iſt auch gewiß, daß 
die Saͤure, die er waͤhrend des Verbrennens hervor⸗ 
bringt und nur Sauerſtoff iſt, der ſich dazu geſellt, 
gar keine Gemeinſchaft mit der muriatiſchen Saͤure ha⸗ 
be, (wie man zu vermuthen Gelegenheit hatte) folglich 
eine, wie die andere, eine andere Erzeugung erfodert; 
der Schwefel nimmt durch feine Auflöfung den Lebeng: 
ſtoff auf, und die Soda die Salzſaamen. Aus dieſem 
erhellt, daß dieſe beyden, ſo wie die Salpeter und an⸗ 
dere Saͤuren, in der Natur frey beſtehen muͤſſen, nur 
mag ein Verwandſchaftskoͤrper ſich darſtellen, um ſol⸗ 
che zu binden, oder zu empfangen. Vielleicht kann 
G 3 die 
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die Salzfaute, wenn das Alkali aus den verfaulten 
Thieren im Waſſer entſtanden ift, auch nur durch fole 
ches Element ſie empfangen, und dann das Salzer⸗ 
zeugnis, fo wie man der Schmefelfaure durch zugeſetz⸗ 
te Koͤrper das Origen benimmt, und wiederum einen 
Schwefel erzeugt? — Mit Verlaſſung dieſer Gegend 
nach 51 zu, hat man zur Linken oder nordwaͤrts, Ebe⸗ 
nen; bey Mogilani kommt man abermals auf die An⸗ 
hoͤhe des obenerwaͤhnten Vorgebuͤrgs. In ganz Gali⸗ 
zien hat kein Edelmann eine ſchoͤnere Ausſicht, als hier 
der Beſitzer des Dorfs. Alles iſt eben, er uͤberſieht 
Krakau, und viele kleine Staͤdte. Der Boden iſt al⸗ 

; lenthalben lehmicht und mit Kalk und etwas Sandſtei⸗ 
ne vermiſcht; aus dieſen beſteht auch der Berg Lands- 
korona, worauf eine Burgveſte war, welche ſich zur 
Zeit der Barer Konfoͤderation eine Zeit gegen die Rule 
ſen gehalten, und nur aus Ungeſchicklichkeit der Pola⸗ 
ken in die Haͤnde der Erſtern gefallen iſt. Der Berg, 
worauf das zertruͤmmerte Schloß ſteht, iſt Kegelfoͤrmig 
und iſolirt; aber in ganz Pohlen weiß man nichts von 
Vulkanen, ſondern hier herrſcht nur Reptun. Hinter 
dieſem Berge erhebt ſich der Ruͤcken des Vorgebuͤrgs 
der Karpathen, worauf ſich der Ort Kalwaria befindet; 
in die dortige Kirche iſt in den aͤltern Zeiten viel ge⸗ 
wallfahrtet worden. Ia der That, wenn es nicht der 
Andacht wegen geſchehen ift, fo find die Leute nicht oh» 
ne Urſache des Vergnuͤgens wegen dahin gereißt, denn 
die 
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die Gegend ift fo romantiſch, und angenehm, als eine 
im Lande ſeyn kann. Von hier gieng man nach Oſten 
zuruͤck, um in dem kleinen Gebürge zu bleiben, allent⸗ 
halben kam der gewoͤhnliche Sandſtein der Karpathen 
zum Vorſchein. Der kleine Ort Mislenice beſitzt das 
Kreißamt fuͤr die ganze Gegend, allhier ſind, ſo wie 
in Wieliczka, keine Juden ſeßhaft. Gegen Mittag 
von dieſem Staͤdtchen fließt die Raba vorbey, die man 
uͤberſetzt, wo man nach einer Stunde Wegs zu ſehr 
herrlichen Muͤhlſteinbruͤchen gelangt, die auf einer Ana 
hoͤhe, Struk genannt, einbrechen. Dieſer Stein bricht 
hier in ein und zwey Schuh dick ſchwebenden Lagen, wo⸗ 
von die Richtung von Morgen gegen Abend iſt. Der 
Stein beſtehet aus kleiieren und mittleren Kiefel» oder 
Quarzkoͤrnern, die mit einem Eiſenſchuͤſſigen, roͤthli⸗ 
chen, weiſſen, oder bliuen Thonmergel gebunden find. 
Aus dem Bindungsmitel erſieht man, daß fie ſehr gua 
te und dauerhafte Muͤhſteine ſind. Ich habe noch nie 
einen Steinbruch gefeba, der mit mehr Gefahr fúr 
die Arbeiter verbunden ey, als dieſer. Allenthalben 
hängen die Steinplatten den Arbeitern über dem Kopfe, 
und drohen den ESinſturz und die Sorgloſigkeit ift fo 
groß, daß man auch nht die geringſte Unterſtuͤtzung 
anwendet. Ein ordinairr kleiner Muͤhlſtein koſtet fer⸗ 
tig an Ort und Stelle Gulden 45 kr. oder 15 pohl⸗ 
niſche Gulden, die mittlen 20 und die allergroͤßten 24 
oder 6 teutſche Gulden. Zwey Stunden von dieſem 
G 4 Bru⸗ 
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Bruche ift ein anderer von eben dem Steine. Da der 
kleine Fluß Raba an dem Fuße der Berge dieſer Stein⸗ 
bruͤche dicht vorbeyfließt, alſo ohne viel Muͤhe herun⸗ 
ter auf Floͤſſe gebracht werden kann, und der Fluß eis 
nige Meilen unter Krakau bey Ulcie Solne in die 
Weichſel ſich ergießt, fo wiizde man dieſen Stein als 
lenthalben in ganz Pohlen verſͤͤhren koͤnnen, wie ich 
auch wirklich das Erſuchen fuͤr Warſchau hatte. Allein 
die erfolgte Zerſtoͤhrung und der vollkommene Banke⸗ 
voff und Aufloͤſung dieſer Republik hat alles vergeſſen 
gemacht. Man koͤnnte zwar einwenden, daß man we⸗ 
gen der Niedrigkeit des Waſſers nicht zu allen Zeiten 
die Steine wuͤrde transportiren koͤnnen. Dies iſt wahr; 
auch auf der Weichſel iſt dies nicht ſtets thunlich, man 
muͤßte auch hier die Zeit abvarten, und wenn man 
das auch nicht chun wollte, ß hat man ja nur einige 
Stunden zu Lande nach Krakau, wo eine gut gebahnte 
Giraffe hingeht, und wo nnn denn auf dem Waſſer 
weiter fortkaͤme. Von Misknice aus wurde der Nas 
bafluß gegen Norden zwiſchm kleinen Sandſteingebuͤr⸗ 
gen bis nahe zu dem alten Salzwerke, oder Kreißſtaͤdt⸗ 
chen Bochnia verfolgt. Deſes hat eine höhere Lage, 
als Wieliczka; die Gebuͤrg arten find eben dieſelben, 
aber die hier vorfindigen Sazfloͤten mögen doch wohl 
-mit jenen von Wieliezka keien Zuſammenhang haben, 
da fie ganz eine verkehrte Achtung haben, und in ſte⸗ 
hender Lage ſich zeigen. DE die Gruben zu Bochnia 

viel 
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viel aͤrmer, als jene von Wieliczka, find, iſt allgemein 
bekannt, ob fie gleich alter im Baue ſtehen ſollen. *) 
Man kann hier mit Herrn Caroſi nicht einſtimmen, 
wenn er vermuthet, der Bau von dieſen beyden Gru⸗ 
ben waͤre auf eben die Floͤtze eingetrieben, nur habe 
man in Bochnia einen aͤrmern Punkt getroffen. Al⸗ 
lein die verkehrten Schichtenlagen beyder Werke erre⸗ 
gen hier einen ſehr groſſen Zweifel dagegen. Da nun 
bier viel weniger Feſtigkeit, als in Wieliczka, iſt, ſo 
ſind auch hier keine großen Verhaue oder Ausweiten, 
wie dorten, folglich iſt weder der Bau ſo ſchoͤn, noch 
fo gelegen. Alles ift hier fepe haͤuftg mit Gips ges 
miſcht, welches den bekannten Gekroͤß⸗ oder Bandſtein 
zum Theil ausmacht, der aber in Wieliezka ſeltner 
bricht, ſo daß man beynahe keinen Schritt machen kann, 
ohne ſolche zu erreichen. Er macht hier nicht allein 
die bekannte Bildung eines gefalteten Bandes, ſondern 
er ſieht auch wie auf ſich ſelbſt gewunden oder wie in 
Raͤdern zuſammen gewunden aus. Da ohne Zweifel 
einſt dieſe Gipslagen in mehr oder weniger duͤnnen 
Schichten auf einer mehr nachgiebigen Materie, als, 
Sandmergel, Salz, u. ſ. w. ausgebreitet lagen, und 
fich eher verhaͤrtet haben, als die Mutterlagen, Letztere 
aber durch Austrocknung ſich von allen Seiten eher zu⸗ 
G 5 ſam⸗ 
) Achatius Emitae war der erſte Geſchichtſchreiber (das 

iſt, 40 Jahre vor Watt), der Wiellezka beſchrieb. 


106 SS 


ſammenzogen, als noch dieſe Gipsplatten vollkommen 
verhaͤrtet waren, ſo mußten ſie von allen Seiten nach⸗ 
geben, und fih krummen, oder falten, nachdem es der 
Raum erlaubte; vielmals wurden fie auch in ihre Fal- 
tungen zuſammengedruͤckt, ſo daß man nur auf der 
Oberflache ein wellenförmiges Entſtehen gewahr wers 
den konnte, in dem Durchſchnitte aber, der von einer 
Linie bis zu einem Schuh reicht, ein vollkommenes 
Ganzes ausmacht. Ich habe erſt voriges Jahr, als 
ich das Letztemal dieſe Grube befuhr, ſo wunderliche 
Kruͤmmungen an dieſem Gips gefunden, die gar nicht 
zu beſchreiben find. Daß in dieſer Grube noch nie⸗ 
mals ein Schwerſpath vorgekommen ſey, iſt mehr, als 
gewiß, noch viel mehr aber, daß dieſer Bandſtein nicht 
einer it, wie in dem Rabiſchen Foſſilienkataloge bez 
hauptet worden. Was das Auffallendeſte und Beſchwer⸗ 
lichſte in dieſer Grube zu entſcheiden vorkommt, iſt der 
taube gegen den aͤchten Salzſtein, die Aehnlichkeit iſt 
ſo groß, daß ich nie habe abnehmen koͤnnen, wie er 
zu kennen ſey; es gehoͤrt dazu eine Uebung, welche die 
Kennzeichen darbieten, die nicht zu beſchreiben ſind, ſo 
wie ein geſchickter Gartner ſeine Aepfelbaͤume ex ha- 
bitu durch fånge der Zeit richtig beſtimmen kann, und 
weiß, was jeder Baum für eine Abart von Früchten 
traͤgt. Auch in Bochnia wird kein Salz gefotten, denn 
der Abſatz ift jetzt eben fo gering, wie bey den andern 

Wer⸗ 
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Werken, Diefe beyden Gruben ſtehen unter einer Die 
reftion, nämlich unter der Hofkammer in Muͤnz⸗ und 
Bergweſen in Wien, und haben keine Verbindung mit 
den uͤbrigen Salzwerkern des Landes, gleichſam als 
wenn ſie einem andern Landesherrn gehoͤrten, daher 
man nur bey dieſem Bergbaue mechaniſche und chemi⸗ 
ſche Kenntniſſe fuͤr nothwendig haͤlt, bey den Suͤdwer⸗ 
kern aber man fo was nicht noͤthig zu haben glaubt. 
Dafuͤr erlebt man aber auch bey den Letztern aus Un⸗ 
wiſſenheit fets Unfälle. Einmal if ein Huͤttenbau zu 
niedrig und brennt ab; ein andersmal find fie neu eva 
baut zum einſtuͤrzen, oder wie erſt in dieſem Jahre 
der neueſte Bau in Dolina, wo man ſtatt der vor Zei⸗ 
ten kleinen und niedern Huͤtten nun große errichtete und 
in einer ſo mißlichen Richtung, daß ſie bald von Win⸗ 
den zerſtoͤrt wurden. Doch nur ſo viel vom Tagbau, 
vom uͤbrigen kann man ſich's leicht ſelbſt vorſtellen, 
da alles von gleichem Schrote und Korne iſt. 


Von dem letzten Beſuche dieſer und aller Salzgru⸗ 
ben und Werker von ganz Galizien rückte ich weiter 
fort nach Suͤdweſten ſtets in Kalk und kleines Sand⸗ 
ſteingebuͤrg, bis zu dem Ort Makow. In dieſer 
Strecke von 6 bis 8 Meilen Wegs findet man nichts 
Merkwuͤrdiges, als einige wenige Seidenſchwaͤnze, am- 
pelis garrulus L. Ich fand auch hier beſtaͤttiget, 
was 
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was Herr Bechſtein bey Latham *) angemerkt hat, 
daß naͤmlich bey den Maͤnnchen mit den Jahren die kar⸗ 
minrothen Fortſaͤtze nicht allein an den Fluͤgeln ſich ver⸗ 
mehren, ſondern daß ſie auch an den Schwanzfedern 
(rectrices) welche bekommen. Ueberall in den Bae 
chen dieſer Gegenden kommt viel ſchwarzer Hornſtein 
vor. — Nun wurden gerade nach Weſten bis zu dem 
Staͤdtchen Ziwiec, und von da über Lipo wa auf 
die hoͤchſten Anhoͤhen dieſer Gegend zu dem Urſprunge 
des Weichſelſtromes Wylta die Unterſuchungen anges 
ſtellt. Alle die Gebuͤrge beſteßen aus bloſſem grauen 
Sandſteine, der auf den Anhoͤhen kahl und in Truͤm⸗ 
mern liegt. Da ich mich hier ganz auf den An⸗ 
hoͤhen der Karpathen, bey der dreyfachen Graͤnze von 
Schleſien, Ungarn und Galizien befand, ſo wurde auch 


hier nicht weiter nach Weſten fortgeſetzt, ſondern wie⸗ 
der in der Kette dieſes Gebuͤrgs nach Oſten vorgeruͤckt. 
Hier 


) Johann Latham's, allgemeine Ueberſicht der Vogel, 
aus dem Engliſchen. Nürnberg 1794. Man muß 
ſagen, daß dies das vollkommenſte Werk in ſeiner 

Art iſt, und die Ueberſetzung vor dem Originale 
viel Vorzug hat. Wenn jemals Buͤcher den Nach⸗ 
druck verdienten, fo find es die Engliſchen, denn 
dies iſt eine handelnde Nation, wo alles vier⸗ 
fach theurer, und dennoch der Werth oft ſehr ge⸗ 
ring iſt. i 


Hier überfieht man einen Theil von Obetfehlefien, und 
das Thal des Aroenſer Komitats. Da der hoͤchſte Berg 
von dem ganzen Striche dieſer Karpathen die Babia 
gora (leſe gura) ſeyn ſoll, wie auch ſolcher vor allen 
uͤbrigen ſich erhebt, ſo iſt er auch bis auf ſeiner 
Spitze beſtiegen worden. Wenn man einige Meilen 
davon entfernt iſt, ſo erblickt man auf ſeiner aͤuſſerſten 
Hoͤhe wie einen kleinen Aufſatz oder Gipfel; als ich aber 
naͤher kam, fab ich nichts anders, als eine ungeheure 
Anhaͤufung von eben dem Sandſteine, wie als wenn 
man ihn mit Fleiß zuſammengetragen hatte. Dieſes 
Phänomen findet man auf vielen hohen Bergen, | bes 
ſonders wenn fie aus Schichtenlagen beſtehen. Hier 
iſt Sandſtein, anderwaͤrts Granit, oder Kalkſtein, aber 
ſo oft ſolche harte Steinſchichten weichere dazwiſchen ha⸗ 
ben, ſo oft werden Letztere von den Waſſern aufgeloͤßt, 
und durch die Laͤnge der Zeit ganz und gar weggeſcho⸗ 
ben, wo denn dieſe erſtern haͤrtern Schichten entweder 
aufeinander, oder zerſtreut beyſammenliegen, wie ich 
beydes hier auf dieſer Babia góra antraf, und auf 
vielen andern Gebuͤrgen ſehr merkwuͤrdig fand. Wenn 


| man die Möglichkeit der menſchlichen Kunſt dabey vera 


muthen koͤnnte, fo glaube ich, man würde diefer ſon⸗ 
derbaren Erſcheinung ſolches nicht abſprechen, allein die 
Maſſen ſind zu groß, und wenn es auch moͤglich waͤre, 
zu was für einen Endzweck koͤnnte nun fo was dienen e 
Ha- 
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Haſenfratz *) war der Erſte, der von dieſen ſonder⸗ 
baren Lagen oder Anhaͤufungen dieſer Steine eine rich⸗ 
tige Nachricht ertheilt hat. Was er von dem Sand⸗ 
ſteine in dem Wald von Fontainebleau ſagt, iff ganz 
anwendbar auf unſern hiefigen Sandſtein der Karpas 
then; denn es ift mehr, als gewiß, daß die Schichten ⸗ 
lagen unſers Steins ganz wie auf ewig der Witterung 
zu trotzen ſcheinen, da hingegen andere, die bald hoͤ⸗ 
her oder niedriger liegen, ſobald fie entbloͤßt werden 
und der Luft ausgeſetzt find, fih zu groben Sand aufs 
loͤſen. So iſt es auch im Vorgebuͤrge der Karpathen 
in Ungarn mit dem Porphyr, der auch oft ganz iſolir⸗ 
te Saͤulen in Schichten oder Säulen geokdnet darſtellt; 
und ſo auch mit dem Kalkſteine in dem Zuge der Al⸗ 
pen. In dieſem ganzen Gebuͤrge der oben erwaͤhnten 
dreyfachen Grange findet man unendlich viele Trichter⸗ 
förmige Vertiefungen, die nie ein Waſſer halten. Oh⸗ 
ne Zweifel find fie daher entſtanden, daß die aufloͤsba⸗ 
ren Sandſteinſchichten ſich an ſolchen Orten ſehr gehaͤuft 
und alfo die Vertiefungen zuruͤckgelaſſen haben; ein 
Naturforſchender Freund der Vulkantheorien würde wohl 
alle 


#) Annales de Chemie, tom. II. 1791. memoires fur 
Parrangement de plufieurs gros blocs de differentes 
pierres, que lon obferve dans les pays monta- 
gneux — Lue à Tacademie Rojale des ſeiences 
de Paris. 
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alle diefe Trichterfoͤrmigen Vertiefungen für lauter Kras 
ter, und die ſchwarzen Sandſteinſtuͤcke fuͤr koͤrnichte 
Laven, oder Tras halten, aber in ganz Sarmatien iſt 
nichts bekannt davon, und weder ich, noch andere, die 
das Land unterſuchten, haben jemals etwas davon aus⸗ 
findig machen koͤnnen. 

Ueber die Spitze dieſes Bergs, ſo wie uͤber die 
ganze Kette, durch die Graͤnze von Ungarn und Gali⸗ 
zien, hat man wenig Sicherheit. Als ich meine Leute 
mit den Pferden eine Meile tiefer in dieſem Gebuͤrge 
zuruͤckgelaſſen, und ich allein den Gipfel erſtiegen hat⸗ 
te, ſo traf ich unerwartet mit drey ungariſchen Berg⸗ 
ſtreichern zuſammen, die von ihrer Seite eben den 
Berg, ich weiß nicht, aus was fuͤr einer Urſache, be⸗ 
ſtiegen hatten. Ich fragte ſie, was ſie da machten? 
und ſie gaben mir zur Antwort, ſie waͤren nur aus lan⸗ 
ger Weile daher gekommen. Einer trug mir die Wur⸗ 
zel des getupften Entzian an, ich gab ihm dafür nicht 
mehr, als einen Kreutzer, um zu ſehen, ob er nicht 
Mißvergnuͤgen daruͤber zeigen wuͤrde, und vielleicht Luſt 
auf mein uͤbriges Geld bekaͤme, das er ſehen konnte? 
Einer fragte, ob ich allein waͤre? worauf ich ihm zur 
Antwort gab, daß in dem nicht weit entlegenen Krumb⸗ 
holze ſechs meiner Leute laͤgen. Ob dies die Kerl abs 
gehalten habe, mich nicht auszupluͤndern, oder ob ſie 
ehrliche Leute waren, weiß ich nicht, zu beſtimmen, ge⸗ 
nug, ſie lieſſen mich mit ganzer Haut davon, ohne mir 

was 
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was abgefordert, oder genommen zu haben, auf wele 
ches Letztere ich wirklich gefaßt war. 

Der Gipfel des Bergs Babia gora mag ohne 
Zweifel der hoͤchſte von dem ganzen Striche der nova 
diſchen Karpathen ſeyn; gewiß iff er höher, als die beya 
den Czernegori, wovon ich in den vorigen Thellen 

i Erwähnung gemacht habe, aber dennoch mag er über 
900 Klafter Seehoͤhe nicht haben; denn ich beſtieg ſol⸗ 
chen von Biala aus in einem Tage, und kam wieder 
nach Skawica zurück. Indeſſen gieng es mir mit 

dieſem Berge, wie mit vielen andern. Ich hoffte, wenn 
ich ihn würde uͤberſtiegen haben, über alle uͤbrigen megs 
zuſehen, allein dies galt nur gegen Norden, wo die 
Abdathung hingeht, aber gegen Weſten über ſahe ich 
nur eines der ſchoͤnſten Thaͤler des Landes, aber dann 
erhob ſich ein mir ganz neues und noch nie geſehenes 
Kettengebuͤrg, — (man fehe die erſte Tafel) — wel 
ches meiner Ausſicht Graͤnzen ſetzte, und wovon ich 
weiter unten Erwaͤhnung machen werde. Was Rza- 
ezinski von dem Queckſilber erwaͤhnt, das auf den 
oben erwaͤhnten Bergen brechen ſoll, iſt, ſo wie die 
mehreſten feiner Angaben, bloſſe Traͤumerey. Beſonde⸗ 
re Pflanzen fand ich hier in dem ganzen Striche des 
Gebirges nicht, ich will alfo mit einem Worte von 
dem Steine, der dieſe ganze Kette bildet, Erwaͤhnung 
thun. Der Stein iſt von Farbe Schmutzgrau, et⸗ 
was in's Gelbe fallend, oder richtiger wie zerdruckter 
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Hanffaamen. Er beſteht meiſtens aus Quarzkieſel, eta 
was weiſſem Gipfe und, wiewohl ſeltener, aus Eiſen⸗ 
koͤrnern. Durch Huͤlfe eines unreinen Thons zuſam⸗ 
mengeleimt und angehaucht giebt es einen ſtarken Ge⸗ 
ruch. Seine Entſtehung iſt in Schichten, und der 
Bruch häufig in viereckigen Stuͤcken, an den Kanten 
ungleich, loͤcherig, und ſehr rauh, überhaupt ziemlich 
porós. Seine Haͤrte it groß, doch if er zu feinkoͤr⸗ 
nig, um gute Muͤhlſteine zu geben. Vor dem Lothe 
rohre iſt er beſtaͤndig, wird etwas brauner, braußt mit 
der Säure felten, oder gar nicht, mit dem Boraxglaſe 
giebt er ein gruͤnliches und etwas graues Glas. Seine 
ſpezifiſche Schwere ift fepe verſchieden, von = 3100 
= 3200 — 1060, Am Stahl giebt er ziemlich Feuer. 
Durch das Ausgluͤhen verlohr der Sandſtein der Kare 
pathen von verſchiedenen Gegenden von 20 — 30 
vom Hundert. Durch den naſſen Weg waren die Bes 
ſtandtheile ungefähr diefe: 77 — 88. Kieſel, 11 — 
13. Alaun, 5 — 7. Kalk, 2 — 4. Bittererde, und 
von 3 — 5. Eiſen. Zu Bauſteinen iſt unſer Sand⸗ 
ſtein ſehr anwendbar, aber der in dem Vorgebuͤrge iff 
lange nicht der, wie jener der hoͤchſten Anhoͤhen, er iff 
weicher, mehr mit Kalk gemiſcht, folglich leichter der 
Verwitterung ausgeſetzt. Dieſes fo ausgedehnte Sanda 
kettengebuͤrg von hundert und mehr Meilen in der Laͤn⸗ 
ge, und oft zehn und mehr Meilen in der Breite, 
welches eine große Fläche des Erdbodens in zwen Theile 

aca, phyſ. polit. Reifen, ar Th. $ theilt, 
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theilt, wovon der mittägige von einem hunniſchen, 
(oder wie einige wollen, finniſchen), der mitternaͤchtige 
von einem Sarmatiſchen Volke, und wie erſteres Volk 
mit andern Voͤlkern gemiſcht bewohnt wird. Sollte dies 
fo maͤchtige und große Gebuͤrg ein zeitiges feyn? — 
Gewiß nicht, wenigſtens iſt es unwahrſcheinlich. Nir⸗ 
gends finden fic) höhere noch anhaltendere Gebürge vore 
und ruͤckwaͤrts dieſer Kette, die durch ihre Aufloͤſung 
den Stoff zu jenem Hatten geben koͤnnen. Man muͤß⸗ 
te denn zu dem zwar gefaͤlligen, jedoch unzulaͤnglichen 
Syſteme des Grafen Buffon *) ſeine Zuflucht nehmen, 
aber wie widerſprechend ſind nicht oft ſeine Epochen? — 
Auch finden ſich niemals Verſteinerungen in einer be⸗ 
traͤchtlichen Anhoͤhe von ſolchen, auch keine Erze, das 
wenige dabey befindliche Eiſen oder Eiſenerde ausgenom⸗ 
men. Und ift es wohl moͤglich, daß Eiſen oder deſ⸗ 
ſen erdiger Zuſtand aus der Klaſſe der urſpruͤnglichen 
geſetzt werden kann? Wo iſt ein Erdfleck, wo ſolches 
mehr oder weniger nicht zugegen waͤre? Iſt es nicht 
bey allen unſern Bindungsmitteln der zuſammengeſetzten 

Stei⸗ 


*) „Les fables et Pargile font de la troifieme époque 
„après la chute des eaux, cependant les montagnes 
„font formées à la feconde époque. — Epoques 
de la nature ou du Syfteme de verre et declabouf- 

fare. Man fehe oben angefuhrten Lettres helve- 

tiennes. 
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Steine als ein Beſtandtheil davon anzutreffen? Ge⸗ 
ſetzt, man haͤtte auch ordentliche ſtreichende Gaͤnge von 
Eiſenſtein in unſerm Sandſteine, ſo kann ihm doch ſol⸗ 
ches von ſeiner alten Entſtehung nichts benehmen, man 
hat ja auch ſolche im Granite und Sandſteine in den 
Vogeſiſchen Gebuͤrgen, wo die Sandberge fo hoch, als 
die von Granit, ſind. Baron Dietrich hat ſolche mit 
allem Rechte fuͤr altes, und nicht fuͤr zeitiges Gebuͤrg 
angeſehen; man ſehe in ſeinen ſchaͤtzbaren Schriften 
nad: ) 

5 2 Das 


*) Beobachtungen und Entdeckungen aus der Natur⸗ 
kunde, von der Geſellſchaft naturforſchender Freun 
de in Berlin, 2ter Band ates Stuck; und Deſeri⸗ 
ption de gites des mineraux et des bouches a feu 
en france, 2fer Theil pag. 210. Paris 1789. gto. 
Dieſer mein, durch die Regierung des Canaillisme 
in Frankreich verungluͤckte Freund hat, wie viele 
andere rechtſchaffene Manner, der Tyranney unter⸗ 
liegen muͤſſen. Sein letzter Brief zu Ende des 
1789 ſten Jahres machte mir ſchon Furcht für fein 
Leben, da er mir unter andern ſeine Entſchuldigung 
ſchrieb, wie wenig er fetzt an feine aus waͤrtigen 
Freunde denken darf: ma deftinée m'a ramené dans 
ma Patrie, pour y faire les fonctions de Prétre 
royal, dans un moment, où la magiftrature de= 
Voit éttre bouleverfee, Photel de ville pille, et ot 
on voulait introduire le regne de Yanarchie. Ich 
gab ihm den Rath, wo es moͤglich ſey, ſich von 

allem 
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Das weitere Verfolgen unferes Gebuͤrges gegen 
Oſten gab uns keine Veraͤnderung in der Gebuͤrgs⸗ 
art, man hielt ſich alſo etwas mehr nach Norden, wo 
man zu den elenden Städtchen Jordanow und Lima 
kam; durch einige Meilen Weges war nichts, als et⸗ 
was Kalkartiger Sandſtein, da man hier ſchon im Vor⸗ 
gebuͤrge ſich befand. Letzterer Ort hat ein ſehr regu⸗ 
laͤres Viereck zu einem Platze, wo die Haͤuſer von ei⸗ 

ner 


Allem loszumachen, da ich die Stimmung der Pas 
riſer gegen den Hof bey meinem letzten Aufenthalte 
daſelbſt, das iſt, 4 Jahre vor der Revolution, er⸗ 
fahren hatte. Allein, wie es ſchien, ſo wollte er 
im geraden Wege bleiben, und ſeinem Herrn und 
dem Vaterlande, wie es einem ehrlichen Manne zu⸗ 
ſteht, beyſtehen; aber die verachtungswuͤrdige Fak⸗ 
tion uͤbertrat mit Grauſamkeit alle Rechte der Menſch⸗ 
heit. Genug, er war das Opfer davon. Wie hat 
nur der Verfaſſer des Revolutionsalmanachs fuͤr's 
ste Jahr fagen koͤnnen, „es fey an ihm das 
„Vergeltungsrecht ausgeuͤbet worden.“ Es war 
alſo Unrecht, daß er ſich gegen das Syſtem des 
Sanscullotisme ſetzte, und ſeinem Vaterlande getreu 
blieb? Was war alſo ſein Verbrechen? Ein paar 
Millionen Vermoͤgen, aber nicht den Jakobinisme 
in andern Ländern auszubreiten! Warum hat ſich 
doch der Verfaſſer an Voltaire's Muhamet nicht er⸗ 
innert, wo es heißt: Großer Gott! vertilge jeden, 
dem's Wolluſt iſt, Blut vergieſſen zu ſehen. 
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ner ganzen Seite unter einem Dache ſtehen. Die Ju⸗ 
den ſind hier aller Orten ſparſam, da man ſelten mehr, 
als ein halb Duzend Familien, antriſt. Weiter gegen 
Often mußten wir in dieſem Schiefergebuͤrge bey Zbis- 
zyce über den Fluß Donajec fegen, um uͤber Bo- 
bowa zu der alten und meiſtens verlaſſenen Stadt 
Biecz zu kommen. Die Lage iſt hier ſehr reitzend. 
Der pohlniſche Geſchichtſchreiber Conor war hier ge⸗ 
boren. Starowolski in ſeinem Status Poloniae ets 
waͤhnt, daß hier viel Vitriol ſey; allein ich fand in der 
Gegend nichts, als Waſſerkies, wo man vor Zeiten 
vielleicht aus demſelben dieſes Metallſalz gezogen haben 
mag. Die Gebürgsart ift ſtets die naͤmliche. — Es gieng 
nun die Unterſuchung gegen Suͤdweſt, wo man nach 
einigen Meilen in ein ſchoͤnes geſchloſſenes Thal kommt, 
in welchem die kleinen Staͤdte Stary y nowy S2 a, Cc 
oder alt und neu Sandec liegen, Erſteres an dem Fluſ⸗ 
fe Donajec, Leßteres zwiſchen dieſem und dem Po- 
prad. 

Beyde Oerter haben die angenehmſte Lage; in 
neu Sandez iſt das Kreißamt, welcher Ort ſonſt be⸗ 
feſtiget war. Dieſes ganze runde Thal iſt mit Sand⸗ 
ſtein und Thonſchiefergebuͤrg umgeben. Hier iſt man 
bemuͤſſiget, den wenigen Kalkmergel, der ſich an ein 
paar Gegenden, als bey Poftowica und weiter unter 
dem Waſſer, befindet, um ihn zu Kalk zu brennen, 
und in Ziegel zu formen. — Hier wurde abermals 
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uber die Fluͤſſe Donajec und Poprad geſetzt, da es 
erforderlich war, bey Novajowa den Kamienica- 


Bach zu erreichen, um die Gebürge ſüdoſtwaͤrts zu uns 


terſuchen, welche aus Thon und Sandſchieſer beſtehen. 
Der Stein iſt allenthalben mit weiſſen Kalkſpahtadern 
durchfetzt. Bey Noftoka wielka, wo das Gebürg 
ſehr hoch wird, entſpringen mehrere Baͤche, die ſich 
nach Weſten und Suͤden wenden. Nach 5 Meilen 
Weges von Sandec aus kommt man in ein abfallen⸗ 
des Thal, wo in mehreren Gegenden Sauerquellen 
ſind; die ſtaͤrkſte von allen, die ich fand, war unweit 
des ruſſiſchen Dorfs Krzynica in einem engen Thale. 
Ich fand die Quelle eine Quadratklafter groß, mit 
Holz eingeſchraͤnkt, dicht am Fuſfe eines Berges gegen 
Often entſpringend, aber weder Haus, noch einen ans 
dern Unterſtand. Das Erſte, was hier zu thun gab, 
war, von Geſtraͤuchen fich eine Hütte zu bauen, weit 


man doch mit den Verſuchen des Waffers auf Ort und 


Stelle zwey Tage zubringen mußte. 


Die eingeſchraͤnkten Quellen ſind ſehr ſtark, und 
der Boden, woraus ſie entſpringen, beſtehet aus einem 
grauen Sandſteine, wovon die zerſetzten Theile mit ei⸗ 
ner ſauern Eiſenerde uͤberzogen waren. Die Quellen 
muͤſſen eine tiefe Leitung haben, da ſie bey regnichter 
Witterung nicht fehr verändert wurden; fie find fo ſtark, 

daß 
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daß fie alle Sekunden mehr, als 13 bis 2 Pfund 
Waſſer, welches ſehr rein und hell iſt, geben. Der 
Geſchmack des Waſſers iſt ſehr angenehm, obgleich ſte⸗ 
chend ſaͤuerlich, und man fühlt nicht das Geringſte von 
einem Schwefellebergeruche, wie bey jenem in Bardi- 


now, wovon im gien Theile S. 122. Erwaͤhnung 


geſchehen iſt. Bey heiſſem Tage iſt es viel ſtaͤrker in 
der Frühe, als zu Mittag, wo das Waſſer mit dem 
waͤrmern Stoffe zum Theile gefättiget wird, und alſo 
die Kohlenſaͤure nicht fo gedraͤngt wirken kann, oder 
eher entbunden wird, und davongeht. Da ich hier 
zu verſchiedenenmalen dieſe Quellen beſucht habe, fo 
fand ich fie an den heiffen Sommertagen meiſt um 9 
bis 11 Reaumuriſche Grade Falter; als die Atmosphaͤ⸗ 
re, welche um 6 Uhr Morgens 16 bis 17 Grade 
hatte. Die Schwere des Waſſess mit der Spindel ges 
meſſen, welche in 15 Theile getheilt war, machte nicht 
gar gegen das diſtillirte einen halben Grad aus. Bey 
einem Verſuche mit der Hydroſtatiſchen Wage ergab 
fih, daß das Verhaͤltnis unſers Sauerlings gegen das 
diſtillirte Wafer = 497+ 490 ſich fand. Nun wuts 
den die Verſuche mit allen nothwendigen Gegenmitteln 
vorgenommen, fo wie im Zten Theile beym Artikel des 
Sauerlings von Bardinow erwaͤhnt worden. Bey 
dieſen Verſuchen waren ein paar Bauern, die da Waf- 
fer holten, Zuschauer, als ich ungefaͤhr das Waſſer mit 
H 4 der 
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der Schwefelleberluft pruͤfte. Da fih ſolches wegen des 

dabey befindlichen Eiſengehalts ſogleich färbte, fo mach⸗ 

ten meine unſchuldigen Zuſchauer ein finſteres Geſicht, 

ſo wie ich aber in eben das gepruͤfte Glas Schwefel⸗ 

fäure goß, und alfo mein Waſſer plotzlich wieder klar 

wurde, ſo giengen meine Ruſſen mit Murren, und 

ſogar mit wilden Blicken davon; ohne Zweifel hielten 

ſie mich fuͤr einen Hexenmeiſter, oder Mirakelmacher. 
Aus Mißtrauen gegen ſie ſuchte ich einen dritten, ſo 

viel moͤglich, daruͤber zu belehren, um nicht mißhan⸗ 
delt zu werden, weil ich hier mit meinem Bedienten | 
die Nacht allein zubringen mußte. Die Zeit war da⸗ | 
mals um fo kritiſcher, als ein Donnerwetter in der Ge⸗ | 
gend Schaden angerichtet hatte, und dieſes arme Volk | 
ohnehin durch die Pfaffen auf die Irrwege des Aber⸗ | 
glaubens geführt wird, welche den Poͤbel glauben ma⸗ 
chen, daß ſo etwas niemals den Wirkungen der Natur, 
ſondern einer Zauberey, zuzuſchreiben fey, verwuthlich | 
um jenen zu zwingen, ihre unzulaͤnglichen Huͤlfsmittel | 
mehr in Achtung zu halten, da es doch weit beſſer 
waͤre, ihn uͤber die Aechtheit ſeiner angenommenen Re⸗ 
ligion zu belehren. — Nachdem ich mit meinen vorlaͤuft⸗ 
gen Verſuchen hier fertig geworden, nahm ich hundert 
Maaß dieſes Waſſers in ſteinernen Kruͤgen wohl ver⸗ 
wahrt mit. Um von der firen Saͤure meines Waſſers 
ſo viel moͤglich nichts zu verlieren, wurden jene gefiille 
ten Gefaͤſſe, welche zur Luftprobe dienten unmgeſtuͤrzt 
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nach Haufe gebracht.) Da ich ſchon mit friſch bee 
reitetem Kalkwaſſer bey der Quelle in Ruͤckſicht auf die 
enthaltene Kohlſaͤure Verſuche gemacht hatte, wo ich 
ungefaͤhr abnehmen konnte, daß jeder Kubikzoll des 
Saͤuerlings gegen 13 Gran ganz reine weiſſe Kalk 
erde gab, ſo zweifelte ich keineswegs, daß, wenn mein 
Waſſer gut behalten nach Hauſe kaͤme, ich wohl eben 
ſo viel Gaßart durch den Queckſilberapparat erhalten 
müßte, welches auch eintraf; denn ein jeder Kubikzoll 
gab eben fo viel Kohl» oder Luftſaͤure, die mit keiner 
andern Gaßart vermiſcht war, 
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4) Wenn mit aller Sicherheit ein Waſſer, welches mit 
einer Gaßart geſchwaͤngert ift, erhalten werden ſoll, 
fo find folgende zwey Stucke nothwendig. Erſtens, 
daß man eine Kiſte habe, die einen doppelten oder 
zweyten Boden hat, der von dem erſten 4 bis s H 
Zoll entfernt ift, in welchem fo viel runde 2 Zoll al 
breite Loder ſeyn muͤſſen, als Kruͤge oder Flaſchen 
in die Kiſte zu ſtellen ſind. Zweytens, daß die 
Kruͤge ober dem Halſe ringsherum einen Einbug, 
Einſchnitt, oder Furche haben, um eine mit Waſ⸗ 
fer gefüllte Blaſe daran befeſtigen zu können, dar 
mit keine Luft durch die Muͤndung des Kruges ein⸗ 

dringen, noch etwas von dem Waſſer verloren ge⸗ 

hen kann. 


— 
' Tabelle 
über die Menge und das Verhältnis, der flüchtigen 
und fixen Beſtandtheile in dem Krzynicer Saͤuer⸗ 
ling, in 10 Pfund Wiener Gewicht. 


Luft⸗ oder Kohlſaͤure — 78 Gr. od. 150 Kubikz. 
Harzſtoff = m 13 — 
Kochſalz oder ſalzſaure Soda 13 — 
Glauberſalz oder Schwefelſaure 

Soda = — 

Bitterſalz oder Schwefelſaure 

Bittererde — 
Mineraliſches Alkali 
Luftgeſaͤuertes Cifer = 8 ungefabe 
Oxigenirtes Eiſen — 
Schwefelſaure Kalkerde 
Luftſaure Kalkerde — 13 
zuftgeſaͤuerte Bittererde 2 = 
Alaunerde — 4 — 
Kieſelerde in 6 — 


& Summa 2215 Gran. 


Aus den Beſtandtheilen ift zu erſehen, daß die⸗ 
ſer Sauerling unter die guten und heilſamen gehoͤrt, 
ferner daß ſich ſolcher bey gehoͤriger Vorſicht des Zu⸗ 
ſtopfens in ſteinernen Kruͤgen mehr, als Jahre lang, 
erhalten laͤßt, wie die Erfahrung bewieſen hat, daß, 
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nachdem er so und mehr Meilen in der größten Hitze 
überführt worden, er dennoch im zweyten Jahre beys 
nahe feine ganze Säure hatte. Es bleiben fir Gali- 
zien zwey Waͤnſche in Erfüllung zu bringen übrig: eta 
ſtens, daß bey dem Brunnen eine gehörige Einrichtung 
getroffen werde, damit diejenigen, welche das Waſſer 
an Ort und Stelle brauchen wollen, ein gehoͤriges Un⸗ 
terkommen finden koͤnnten, welches aber bis dieſe Stun⸗ 
de, wo ich den Brunnen zum letztenmale beſucht ha⸗ 
be, noch nicht erfuͤllet war; denn erſt feit einem halben 
Jahre iſt ein kleines Haus dabey errichtet worden. 
Zweytens, daß man daſelbſt Steinkruͤge oder Flaſchen 
mache, um des Waſſer verſchicken zu koͤnnen. Da die 
Hauptſtadt des Landes gegen 50 Meilen davon entfernt 
iſt, und man die Gefaͤſſe von da aus zum Fuͤllen hin⸗ 
ſchicken muß, ſo kommt die Fracht eben ſo koſtbar, als 
wenn man das Waſſer von Bilin aus Boͤhmen kom⸗ 
men ließ; doch, es iſt zu hoffen, daß bey ruhigern Zei⸗ 
ten, als ſie jetzt ſind, auch dieſem Mangel zum Wohl 
des Landes abgeholfen werden wird. In Abſicht der 
Wirkung dieſes Saͤuerlings berufe ich mich auf das, 
was ich im 3fen Theile von jenem von Bartfeld ers 
waͤhnt habe. So wie die Unterſuchungen weiter fort 
nach Oſten giengen, das iſt, beſtaͤndig im naͤmlichen 
Gebuͤrge, ſo fand man noch hin und wieder Sauer⸗ 
quellen, aber alle mehr oder minder gleich jenen von 
Krzynica. Entfernt man ſich vom Gebuͤrge uͤber 
Pet- 
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Potna nach Jaslo zu, fo erreicht man abermals eine 
ſandige Ebene. In allen dieſen Gegenden ſind ſehr 
fruchtbare Sandfelder, wo das Getraide ſchoͤn und rein, 
das ift, ohne Unkraut auſwaͤchſt; ein großer Vortheil, 
den die ſandigen Gegenden vor dem uͤbrigen fetten Bo⸗ 
den haben! — Auch wird in dieſem ganzen Kreiſe, 
naͤmlich dem Jasloer, der das Glick hat, weder Mis 
litaͤr, noch Schwaben, oder teutſche Kolonien, noch 
dominia zu haben, viel Lein gebaut, und ſodann Lein⸗ 
wand gemacht, durch welchen Handelszweig die Unter⸗ 
thanen gut ſtehen. Aus dieſer Gegend wandte man 
ſich mehr ſuͤdwaͤrts, um in dem beſtaͤndig anhaltenden 
Sandgebuͤrge nach Weſten zu, ſolche zu unterſuchen. 
Der Weg gieng über Konieezna, Rzeczka, und 
Obrusne; eine Strecke von 7 bis 8 Meilen giebt es 
nichts, als Thonſchiefer und Sandgebuͤrge, ohne Kalk 
zu finden. Mit weiterem Vorruͤcken gelangt man abera 
mals zu vielen Sauerquellen, wovon die eine 1 Stun⸗ 
de vor Lublo oder Lublau ſich befindet, und eben 
ſo ſtark iſt, als das Selterwaſſer bey Koblenz in Teutſch⸗ 
land; man ſehe die ste Vignette zu dem taten Ras 
pitel, wo die auf einer kleinen Anhöhe liegende Burge 
feſte vorgeſtellt iſt. Die Fortruͤckung war nun nach 
Oſtnord über den Markflecken Piwniczna. Bey Obid- 
za find auch Sauerquellen, aber von minderm Were 
the. Einen Strich Wegs weit, der nun in dieſem 
thonichten Sandſteingebuͤrge zuruͤckgelegt ward, fand 
man 
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man die Menſchenrace ſehr mißſtaltet, und gegen die 
Pohlniſche des flachen Landes zu, ganz ausgeartet, klein, 
mit widerwaͤrtigen Geſichtern, die Halfe meiſtens mie 
Kroͤpfen beſchwert, und die Farbe nichts weniger, als an⸗ 
genehm, uͤberhaupt haben ſie viel Aehnliches mit den 
Anſiedlern aus dem heiligen roͤmiſchen Reiche in Gali⸗ 
zien. In dem Dorfe Lacko, wo ich abermals uͤber 
den Donajec ſetzen mußte, fand ich Menſchen, die an 
Bildung und Verſtand ganz unter dem Waldmenſchen, 
Simia Satyrus L. oder unter dem Jacko des Buffon 
ſtanden; alſo die wahren Cretin der Schweizer, die 
Gari der Tyroler und Kaͤrnther, die Feren der Salze 
burger und Steyermaͤrker; dazu gehoͤren auch die Trot⸗ 
teln des letztern Landes, ob ſie gleich nicht ſichtbare 
Kroͤpfe haben. Während den 30 Jahre nach einans 
der angeſtellten Reiſen in den großen Alpketten, Ap⸗ 
penninen, Karpathen, u. ſ. w., habe ich unendlich viel 
ſchoͤne, aber auch viel ungeſtaltete Menſchen geſehen, 
und jemehr ich mit den Letztern Beobachtungen ange⸗ 
ſtellt habe, deſto mehr habe ich mich in meinem Grund⸗ 
ſatze beſtaͤrkt, daß die Kopfkrankheit nur jederzeit in 
gewiſſen Gattungen von Gebuͤrgen ſtatt findet. Wenn 
ich jetzt zu einem Gebuͤrge gelange, ſo kann ich zum 
voraus ſagen, hier muͤſſen die Einwohner mit dieſer 
Krankheit geplagt ſeyn, oder nicht, ohne eben weiter 
auf ihre Lebensart Ruͤckſicht zu nehmen. In dem er⸗ 
waͤhnten Dorfe Lacko bekam ich einen 3 Schuh 9 
Zoll 
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Zoll hohen Toͤlpel zu ſehen, der mir ſehr auffallend 
war. Er mochte ungefähr 30 Jahre gehabt haben. 
Sein Geſicht war glatt, die Haut runzlicht, und ziem⸗ 
lich mit Haaren bewachſen; die Stirne war klein, und 
rückwärts gedruͤckt, die Augen lagen tief, und waren 
nicht groß. Die Naſe war niedrig und gedruckt, die 
Kinnbacken waren etwas hervorſtehend, und von der 
Seite ſchmal, die Zunge, wie fie bey Kretins gewoͤhn⸗ 
lich iſt, dick und kurz. Der Kopf dieſes Halbmenſchen 
war jenem des erſten Affen des Linne ſo aͤhnlich, daß, 
wenn ich ihn einem Naturforſcher allein hätte ſehen laf | 
fen, er gewiß keinen Anſtand gehabt haben wuͤrde, ihn | 
für einen Affenkopf zu halten. An feinem kurzen Halfe 
hatte er, ſo wie die mehreſten Einwohner dieſes Ge⸗ | 
buͤrgzuges, einen ſehr betraͤchtlichen Kropf. Sein | 
Stamm war noch ziemlich behaart, die Bruſt nicht 
hoch, noch weniger hatte er breite Hüften. Die Ars 
me hatten kein gehoͤriges Verhältnis gegen den übrigen 
Körper, denn fie waren zu lang; die Fuͤſſe dagegen 
waren proportionirt. Dieſer Menſch war ſehr dumm, 
konnte eigentlich nur kraͤhen, aber nicht ordentlich re⸗ 
den, er bleckte ſehr die Zaͤhne mit einem halben La⸗ 
chen. Er war unfaͤhig zu jeder Handlung und gar zu 
keiner Arbeit geſchickt, indem ſein Gang keine Feſtig⸗ 
Feit hatte. Sein Fleiſch war, wie es gewoͤhnlich bey 
ſolchen Leuten zu ſeyn pflegt, ſchlapp. Ich muß ges 
ſtehen, man konnte dieſen Menſchen, ohne von Mitlei⸗ 
den 


den gevibrt zu ſeyn, nicht anſehen, beſonders wenn 
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man bedenkt, wie die menſchliche Natur durch ihn her⸗ 
abgewuͤrdiget war, wenn es anders eine Herabwuͤrdi⸗ 
gung iſt, andern Thiergeſchoͤpfen gleich zu kommen? 
Ich hatte fuͤr ihn, wie fuͤr mich, gewuͤnſcht, daß bey 
meinem Daſeyn ſein letzter Lebenstag geweſen waͤre, 
um ihn auszuſtopfen, und mein Naturalienkabinet mit 
ieſer Ausart von Menſchen zu vermehren. Commer- 
fon (in ſeiner voyage aux Indes orientales) bat 
uns, wie mir ſcheint, die erſte Nachricht von den 
Quimos oder Rimos, die mitten unter den Madekaſ⸗ 
fen wohnen, gegeben. Er ſagt: fie haben ſehr lange 
Haͤnde, die bis zu den Knieen reichen, folglich hatten 
fie mit der zweyten Affenart Aehnlichkeit, namlich mit 
dem homo Lar des Linne, oder mit dem Gibbon des 
Buffon. Ihre ganze Höhe gieng nur auf 3 Schuh 5 
bis 7 Zoll, die Weiber aber Hatten jederzeit einen Zoll 
weniger. Da nun dieſe Leute mitten im Gebuͤrge auf 
der Inſel Madagaskar wohnen, ſollte wohl hier nicht 
der Boden an dieſer Abweichung Schuld haben? we⸗ 
nigſtens wenn nur die Haͤlfte von dem wahr iſt, was 
Commerſon ſagt. Doch, es wird von dieſen Men⸗ 
ſchen zu viel zu ihrem Vortheile geſagt, als daß man 
vermuthen ſollte, ſie waͤren auch Kretin, z. B. daß ſie 
Staͤrke und guten Verſtand haben ſollen. Freylich iſt 
wieder ſehr auffallend, was in den neuern Zeiten L’ab- 
be 
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be Rochon *) behauptet, der übrigens alles von 
Commerfon Geſagte beſtaͤttiget, aber dazu fegt: daß 
die Weiber keinen periodiſchen Fluß haͤtten. Hat dies 
feine Richtigkeit, woran doch fehe zu zweifeln ift, fo 
Fonnte man auf die Vermuthung gerathen, es gäbe 
doch auch eine zweyte Menſchenart, oder Species; 
und warum koͤnnte das nicht eben fo ſtatt haben, wie 
bey andern Saͤugthieren? Nur ein uͤbertriebenes Vor⸗ 
urtheil koͤnnte einen zu der Meinung verleiten, (wie 
doch die mehreſten Menſchen im falſchen Wahne ſte⸗ 
hen): es fey alles für fie auf dieſem Weltkoͤrper geſchaf⸗ 
fen, und ſie haͤtten das ausſchlieſſende Recht, allen 
uͤbrigen Thieren zu gebieten, ja wohl gar ſie ohne Scheu 
und ohne Noth zu morden. O Menſch! wie oft iſt 
dein Hochmuth ſchon durch die kleinſten Geſchoͤpfe gedes | 
muͤthiget worden. Das Beyſpiel haben die weiſſen | 
Ameiſen (Termes fatales L.) und andere gegeben, 
welchen du Haft weichen muͤſſen, um nicht von ihnen 
vernichtet zu werden. — Doch, auf unſere Kretin wieder | 
zu kommen, wie viel reiſende Geſchichtſchreiber, Mas | 
turforſcher, Aerzte, und Andere haben nicht Erwähnung 
davon gemacht, und wie verſchieden iſt nicht ihr Ur⸗ 
theil über ſolche ausgefallen, wie und wo die Bloͤd⸗ | 
finnigfett und die Kroͤpfe herruͤhrten, mit welchen fie | 

' befal⸗ | 

*) Voyage de Madagaſcar et aux Indes orientales} Pa- | 

ris 1789. 8vo. 
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befallen find? Bald war es die duft, bald die Nah⸗ 
rung, bald das Getraͤnk, das Steigen der Gebuͤrge, 
das Tragen auf dem Kopfe, die Kälte, Trunkenheit, 
Unmaͤßigkeit, und was dergleichen mehr iſt, aber die 
beſtaͤndigen Widerſprͤche wegen dieſer Koͤrperſchwaͤche, 
die man bald in einem Gebuͤrge gewahr wurde, und 
in dem andern nicht, machten immer mehr die Reiſen⸗ 
den verlegen. Man ſah alles Vorgebens ungeachtet, 
daß bey Gebuͤrgseinwohnern dieſer Zuſtand gewiß hatte 
eintreffen follen, und dennoch nicht eintraf; da man 
dann die Schuld auf die Aeltern warf, deren Krank 
heit erblich ſeyn muͤßte, und man daher dieſelbe in je⸗ 
nen in einer uͤberhaͤuften Säure im Körper, oder wohl 
gar in dem Abgange der Phosphorusſaͤure, und dergl. 
ſuchte. Allein in diefem Falle hat es ſtets Beobachter 
gegeben, die nicht alle Huͤlfsmittel zu Rathe zogen, 
welche dabey nothwendig waren. Die Einen waren 
Aerzte, aber keine Mineralogen, Andere waren wohl 
dies, aber keine Aerzte, wieder Andere waren Na⸗ 
kurforſcher, und vernachlaͤſſigten die chemiſchen Unterſu⸗ 
chungen mit dem Getränke, u. ſ. w. So, z. B. fage 
Sauffüre ), „diejenigen, die mit dem zehnten Jah⸗ 
sste keinen Kropf haben, bekommen ſolchen nie mehr.“ 
Aber wie weit iſt dies von der täglichen Erfahrung ents 
fernt! 


4 Voyage dans les Alpes. Tom. 2. 4to. 1789. att. 47. 
des Eretins et Albinos. 


Sarg. phyſ. polit. Reifen / ar Th» J 


129 


130 SS 
fernt! Ich war 30 und mehr Jahre alt, und bekam 
einen Anfall davon in ſehr kurzer Zeit, und haͤtte ich 
nicht den Ort veraͤndert, um reines Waſſer zu erhal⸗ 
ten, da dies mein tägliches Getraͤnke iſt, ſo wuͤrde ich 
gewiß dieſe Halszierde im vollkommenen Grade erhal⸗ 
ten haben. Man ſehe meine Reiſen durch die Alpen 
vom Jahre 178 T. Zten Theil, S. 214. Es iſt von 
dieſer Krankheit in gewiſſen Gegenden von Gebuͤrgen, 
wo fie herrſcht, kein Alter und kein Geſchlecht vers 
font. Kinder in der zarteſten Jugend habe ich da⸗ 
mit behaftet, ſo wie Menſchen von 50 Jahren einen 
Kropf bekommen geſehen, die bis dahin keinen hatten, 
weil ſie in einer Gegend wohnten, wo er nicht herrſch⸗ 
te, und ſolchen nur durch Veraͤnderung ihres Stand⸗ 
orts bekamen.) So habe ich auch geſehen, daß die 
Geſchwuͤlſte der Schilddruͤſen von den Aeltern auf die 
Kinder fortgepflanzt wurden, wenn auch gleichwohl die 
Aeltern in Gegenden verſetzt worden, wo das Uebel 
nicht herrſcht; indeſſen waren die Kinder weniger mehr 
damit geplagt, gewannen an Verſtandeskraͤften, und 
das unmillkuͤhrliche Affenlachen oder Zahnbloͤcken vere 
lohr fich auch, fo daß öfters in der zweyten Generation 

5 Alles 


) Ein Menſch mit einem phlegmatiſchen Temperamen⸗ 
fe und ſchlappen Koͤrper muß natuͤrlicherweiſe eher 
ſolchen Verſtopfungen unterworfen ſeyn, als ein to⸗ 
buſter, bey welchen eine ſtarke Federkraft ftatt hat. 
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Alles verſchwand. Vor ein paar Jahren kam eine ganz 
neue und eigene Abhandlung uͤber die Kroͤpfe der Ge⸗ 
buͤrgsbewohner heraus: ) ich hoffte nun einmal ein 
wahres Licht über dieſen Gegenſtand zu bekommen, da 
ſchon ſo viel daruͤber geſagt worden iſt, allein leider 
fand ich das Gegentheil, denn dies Buch war nichts 
weiter, als eine kleine Compilation, um eine Zu⸗ 
J 2 ſchrift 


%*) Tyrolenfium, Carynthiorum, Styriorumque Struma, 
a. J. Gautieri m. d. obfervata , defcripta, Vindo~ 
bonae. 1793. Wie ich fehe, hat der Verfaſſer nies 
mals in dieſen 3 Provinzen gewohnt, ſondern iſt 
nur durchgereißt, und, wie es ſcheint, hat er ſich 
mit der Mineralogie nicht abgegeben, und ſich denn 
auch um die Gebuͤrge und Erdarten dieſer Laͤnder 
wenig bekuͤmmert, ſonſt würde er doch wohl haben 
einſehen muͤſſen, wie es kommt, daß in einigen Ge⸗ 
genden dieſer Oeſterreichiſchen Provinzen es keine 
Kroͤpfe giebt, daß z. B. im Etſchthale in Tyrol, 
von Neumark an über Trient, in's Venetianiſche, 
in Kärnthen im Geilthale, in Steyermark, an der 
ganzen Gebuͤrgskette von Oberburg an den Krainis 
ſchen Graͤnzen, zu dem Savaſtrom, durch die Win⸗ 
diſche Mark bis in Kroatien und Ungarn, niemand 
oder doch nur felten die Einwohner mit Kröpfen 
behaftet ſind; aber ſo was iſt von dem Verfaſſer 
nicht zu vermuthen, der aus cara patria durch Zus 
fall in dieſe Provinzen gekommen iſt, und von der 

Poſtſtraſſe ſich nicht entfernt hat. 
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ſchrift an feinen großen Maͤcaͤn Haſenoͤhrl anzubringen. 
Zu Ende des Buches fiet man, daß der Verfaſſer 
nicht mehr Licht angezuͤndet hat, als diejenigen, welche 
er zu Rathe gezogen hatte. Er ſagte S. 186.: 
Iterum plurimae posſunt esſe cauſae, quem- 
admodum vidimus, ut non uni tantum adſeri- 
benda fit vis ftrumae perficiendae. Igitur Saus- 
furium clarisfimum error detinuit asferentem, fi- 
tuationem esfe unicam cretinorum et ſtrumo- 
forum caufam, cum obfervaverim non modo in 
valliculis, fed in planitie, et ad eorundem di- 
midium Strumofos ipfos; fic a veritate decli- 
nant, qui ab aquis terreis, limofis tantummodo 
_morbum deducunt, cum aquae Thermorum Ca- 
rolinenfium multo lateritio topho inquinentur, 
et licet apotae Strumum non conficiant. Si 
qui immunditiem viarum et humiditatem modo 
inculpant, toto oberrant caelo, cum apud non- 
nullos Stolandorum pagos, aliosque, qui ubi- 
gine obvolvuntur continua, rarus admodum sit 
morbus. Dieſer Gegenſatz hat gegen Sauſſuͤre ſeine 
Richtigkeit; aber iſt denn das auch richtig, daß die 
Waſſer, welche viele Erdtheile mit ſich fuͤhren, nicht 
die Urſache an dem Kropfe ſeyen? Zu Karlsbad find 
viele Erdtheile im Waſſer enthalten, aber was fir ei⸗ 
ne Erde? Dies hätte geſagt werden folen, denn eine 
Erdart iſt doch Schuld daran, und weder Gebirg, | 
noch 
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noch Ebene, fo wie auch hier Gmelin von Siberien ans 
geführt hat, wo in der Ebene von Kirenskoi ſowohl 
Menſchen, als Thiere, dem Kropfe unterworfen ſindz 
aber nicht die in dem Waſſer enthaltenen Salzarten 
verurſachen dieſes, ſondern nur die gewiſſen Erdtheile. 
Der Kommentator zu Pallas Reifen *) ſagt, „daß 
„diejenigen Waſſer, welche Seleniten (Gips) mit ſich 
„führen, Kroͤpfe verurfahen, * allein ich kann aus 
mehrjaͤhriger Erfahrung das Gegentheil beweiſen. In 
Lemberg, ſo wie in den mehreſten Staͤdten des platten 
Landes von Galizien, haben die Trinkwaſſer ſehr viel 
Selenit in fih, fo daß fie zum Waſchen der Linnen 
beynahe ganz untauglich ſind, und dennoch hat kein 
Menſch eine Halsgeſchwulſt, und die Waſſer find alſo 
nicht ungeſund. Ich habe in dem zten Theile dieſer 
Reiſen dargethan, wie viel in einem Pfunde des ordi⸗ 
naiten Trinkwaſſers enthalten iff, man ſehe ©. 172. 
Die erſte Haupturſache des Kretinismus und der An⸗ 
ſchwellung, fo wie zuletzt der vollkommenen Verhaͤrtung 
der Druͤſen, nicht allein der Schild, ſondern auch atte 
derer Druͤſen am Halſe, liegt in dem Trinkwaſſer, wel⸗ 
ches dieſe Seute zum täglichen Gebrauch haben, und 
ihnen Verſtopfungen verurſacht; ſind nun die Gebuͤrge 
S3 oder 

*) Hiftoire des decouvertes faites, par divers feavans 


Voyageurs. Tom. II. pag. III. et 112. a Bern 
1781. 
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oder der Boden fo befchaffen, daß die Waſſer ſolche 
Erdtheile mit fic) führen, die fih weder aufloͤſen, noch 
in dem thieriſchen Koͤrper zerſetzen laſſen, ſo iſt die 
natürliche Folge davon, daß, wenn die Gefaͤſſe der 
Thiere eine nicht hinlaͤngliche Spannkraft haben, wie je⸗ 
ne der Druͤſen, wo ſie am verwickeltſten ſind, daß die⸗ 
ſe Erdtheile in ſolchen Organen am erſten ſtecken blei⸗ 
ben. Die einfachen oder Grunderdtheile, die ſolches 
verurſachen, ſind die Ricfel » und die Thonerde. Da 
Letztere ſtets eine zuſammengeſetzte iſt, ſo iſt jederzeit 
mehr die Kiefels als Alaunerde Schuld daran. Letz⸗ | 
tere iff doch eigentlich nur als eine auflöfende, wie | 
die Bitter-, Schwer⸗ und Kalkerde, zu betrachten; | 
da hingegen die Kieſelerde weder einer Zerſetzung, noch 
Auflöfung im thieriſchen Körper fähig iſt. Aus dieſem 
erhellt nun klar, daß in denjenigen Gebuͤrgen, die aus | 
einer leicht aufzulöfenden Erde beſtehen, wie die Kalk⸗ 
gebuͤrge, und die ganze Ketten ausmachen, kein Hre⸗ | 
tinismus beſteht; wo aber nichts, als Granitfels, Por⸗ 


phor, Quarz, Thonſchiefer, u. ſ. w. die Gebuͤrge bil⸗ 
den, da iſt kein Wunder, wenn jener ſtatt findet“ So 
iſt's in Europa, fo in andern Welttheilen. *) Aber 

hier 


) Bey Tibet, wo lauter Schiefer und Thongebirge 
find, herrſchen febr die Kröͤpfe, beſonders zu Ti- 
fchulumbu. In Butan ift der 6te Menſch mit ei⸗ 
nem Kropfe behaftet, der hier im Igen und in 

Ben⸗ 
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hier muß man mit aufmerkſamen Augen ſehen, und 
nicht alſogleich mit unzeitigen Gegenbeweiſen kommen, 
die ich mir zu Anfang meiner Reiſen in die Alpen 
ſelbſt gemacht habe, welches wohl auch Sauſſure'n ir⸗ 
re geführt hat. Naͤmlich, wenn man in dem Vor⸗ 
aber noch mehr in dem Mittelgebuͤrge, das Granit und 
dergl. enthält, ift, fo ſieht man diefe Krankheit allge⸗ 
mein, kommt man indeſſen in ein Gebuͤrg, das wohl 
eben die Beſtandtheile, aber betraͤchtlichere Anhoͤhen hat, 
fo- ſieht man nach und nach dieſe Plage der Menſchen 
ſich verlieren und zwar wahrſcheinlich aus folgenden 
Urſachen. Erſtens, haben die Waſſer hier noch wee 
nig zerſetzte Kieſeltheile, die faͤhig waͤren, in die fein⸗ 


J 4 ſten 


Bengalen im riten Jahre erſcheint, wenn die Mann⸗ 
barkeit eintritt. Man ſehe Robert und Saunder's 
mineralogiſche und botaniſche Reiſen nach Butan und 
Tibet, im Jahre 1783 — 84. Nun ſollte man glau⸗ 
ben, hier konnten keine Kroͤpfe ſeyn, da die Laͤnder 
warm ſind, und jene in einem kaͤlteren Klimate 
Statt finden, als, an den Kuͤſten bon Groͤnland, 
auf den gebuͤrgichten Gegenden von Wallis und 
Schottland, wo beſtaͤndig geſchmolzener Schnee in 
die Fluͤſſe und Ströme einfließt. Doch kennt man 
Biete Krankheit (Kroͤpfe) in dieſen letztern Laͤndern 
ganz und gar nicht, ob fie gleich in Derbifchire 
und einigen andern gelindern Gegenden von Eng⸗ 
land ganz gemein iſt⸗ 
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ften Gefäffe mit dem Trinkwaſſer einzudringen, da ſie 
noch nicht weit herkommen. Zweytens, ift in den An⸗ 
hoͤhen eine groͤſſere Kälte, wo alle Theile des thierl⸗ 
ſchen Körpers mehr Spannkraft beſitzen. Die analy⸗ | 
tiſchen Verſuche der Waſſer dieſer Gegenden koͤnnen eis | 
nem jeden Beobachter überzeugen, wie ſehr die Wafer 
in der Tiefe gegen jene der Anhoͤhen verſchieden find. 
Ich habe davon einen merkwuͤrdigen Beweis in mets 
nen Noriſchen Reiſen gegeben, naͤmlich, daß in dem 
bohen Gebuͤrge, wo die Baͤche noch klein ſind, die 
Steine lange nicht ſo zerſetzt vorkommen, wie in der 
Tiefe. Das Murrwinkel⸗Salzburger Gebiet, und die | 
Gegend um Schelgarn herum enthält beynahe durchaus | 
Quarzgold, und dennoch wird hier keines aus dem 
Fluſſe gewaſchen; aber 10 und 20 Meilen weiter in 
Steyermark geſchieht ſolches, wo der Quarz immer 
mehr durch das Fortrollen zermahlen wird, wo denn 
die vorher unſichtbaren Goldtheile nun entbloͤßt werden 
und vermoͤge ihrer ſpecifiſchen Sch ‚were, die 5 bis mal 
den Quarz uͤbertrift, liegen bleiben. 
So wie man aus erwaͤhnten Urſachen nun einge⸗ 
ſehen hat, daß in einem Gebuͤrge von gleichen Be⸗ 
ſtandtheilen Kroͤpfe entſtehen, und nicht entſtehen, fo 
u man auch die ähnliche Erfahrung in dem Hlkge⸗ 
bürge gehabt. In ory&tographia carniolica, gter 
Theil S. 65. „ babe ich des Dorfes Netſch Erwaͤh. | 
nung gethan, wo alle hohe Gebuͤrge aus Kalffelfen bes 
ſtehen; 
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ſtehen; nur in der Tiefe ift ein kleiner Hügel von Thon 
und Trap, aus welchem ein ſehr helles Waſſer heraus 
kommt, welches, wenn es genoſſen wird, ſowohl Thie⸗ 
ren, als Menſchen, Kroͤpfe verurſacht. Die Einwoh⸗ 
ner haben mehrmals die Erfahrung davon gehabt, da⸗ 
her ſie jetzt keinen Gebrauch mehr davon machen. Wenn 
nun dieſer Thonhuͤgel nicht ſichtbar, ſondern unter dem 
Kalkgebuͤrge verſteckt geweſen waͤre, und das hervor⸗ 
quellende Wafer, mit feinen Kieſel⸗ und Thontheilen 
angefuͤllt, dennoch Kroͤpfe verurſacht haͤtte, ſo wuͤrde 
man alſo einen falſchen Gegenbeweis gehabt haben, 
daß auch Kalkgebuͤrge Kroͤpfe hervorbraͤchten. Denn 
wer kann ſtets in das Innere der Natur dringen? — 
Freylich analytiſche Verſuche wuͤrden jederzeit die Wahr⸗ 
heit an Tag ſtellen, aber wie viel reiſende Naturfor⸗ 
ſcher koͤnnen, oder wollen ſich damit abgeben? Hier 
haͤtte man alſo einmal einen geringen Aufſchluß uͤber 
dieſe in vielen Gegenden endemiſch herrſchende Krank⸗ 
heit, welches auch vom Weichſelzopfe gilt. Aber es iſt 
nicht allgemein, daß diejenigen, die mit Kroͤpfen be⸗ 
haftet find, auch koͤlpelhaft wären! So find z. B. die 
Trokteln in Graz und andern Orten in Steyermark gar 
oft, ja meiſtens ohne Kroͤpfe. Der Verfaſſer der Skiz⸗ 
ze von Gra; ſagt: „beynahe ift kein Haus in dieſer 
„Stadt, wo nicht ein bloͤdſinniger Sohn, oder mehrere 
z ſich befanden, wovon einige ganz ſtumm find, ande⸗ 
„re bellen, oder kraͤhen. “ Ob nun zwar dieſe Toͤlpel, 
J 3 oder 
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oder bloͤdſinnigen Menſchen keine ſichtbare Krópfe hae 

ben, ſo mag doch ſo viel gewiß ſeyn, daß viele Druͤ⸗ | 

fen ihres Körpers, und befonders am Halſe, Ver⸗ | 

ſtopfungen leiden, und. Gefaffe und Nerven gepreßt 

werden, die eine Atonie hervorbringen. Da ich mich 

ſchon viele Jahre lang mit der Zergliederung von Men⸗ 

ſchen und Thieren beſchaͤftige, ſo hatte ich auch in den 

Alpen oft Gelegenheit gehabt, mit dieſen Menſchen Un⸗ 

terſuchungen anzuſtellen. Ich fand mehrmals die Ge⸗ 

faffe des Gehirns, fo wie die Droſſeladern am Halſe, 

aufwaͤrts ſehr erweitert, ſo wie auch die Kammern mehr, 

wie gewohnlich, mit Wafer angefuͤllt, die Zunge dick, 

und die Muskeln an dieſen Theilen ſehr ſchlapp. Es 

iſt mir leid, daß ich mit den verhaͤrteten Druͤſen am 

Halſe nicht analytiſche Verſuche angeſtellt habe; vielleicht 

würde auch dieſes mehr Beſtaͤttigung gegeben haben, 

daß die Waſſer die Hauptſchuld an dieſer Krankheit 

haben. Freylich muß man die Nebenurfachen zugleich 

nicht auſſer Acht laſſen, wie z. B. die Erblichkeit von 

den Aeltern, wo alſo ſchon eine Anlage im Koͤrper zu⸗ 

gegen iſt, ferner unverdauliche Speiſen und Fruͤchte, 

elende Wohnungen, das allzuwarm halten, u. ſ. w., | 

wodurch die phyſiſchen Theile des Körpers mehr. era 

ſchlappt werden, und folglich die erdichten Theile ſte⸗ 

cken bleiben, oder die Saͤfte eher gerinnen. Wo aber 

im Gegentheil Leute, die Vermoͤgen haben, ſtets Wein 

trinken, leicht zu verdauende Speiſen genieſſen, gute 
und 
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und trockene Wohnung haben, oft ihren Standort vers 
aͤndern koͤnnen, wie Sauſſuͤre von Wallisland erwähnt, 
wo die Aeltern der Cité d’Aofte ihre Kinder in den 
Anhoͤhen bis in's rate Jahr erziehen laffen, und das 
durch ein Verwahrungsmittel erhalten haben, ) da 


trifft 


*) Die Prdfervatiomittel find allerdings den Heilmit⸗ 
teln vorzuziehen; denn wenn es ſchon ſo weit ge⸗ 
kommen iſt, daß die Druͤſen verhaͤrtet ſind, ſo iſt 
nichts zu rathen, als den Ort zu veraͤndern, und 
in kalkartiger Gegend zu wohnen. Kaͤrnthen, wel⸗ 
ches man in Krain ſpottweiſe das Kropfindien nennt, 
hat viele Menſchen, die damit geplagt ſind; gehen 
nun ſolche aus dieſer Provinz in Letztere, ſo ver⸗ 
ſchwinden wohl die Kropfe in der Jugend, oder fie 
nehmen doch im Wachsthume nicht zu. Die inner⸗ 
lich genommenen Mittel ſind ſehr oft nachtheilig, 
wie z. B. der gebrannte Schwamm. Oft, und ſehr 
oft habe ich bey Verſchwindung eines alten Kropfes 
die Lungenſucht und den Tod erfolgen ſehen. In 
einigen Gegenden von Languedoc, wo dieſes Uebel 
auch herrſcht, fab ich, wie die Kroͤpfe durch aͤuſſer⸗ 
lich angebrachte Mittel in die Suppuration über» 
giengen, und folglich der damit Behaftete in die 
andere Welt. Im Jahre 1761. wurde in dem groſ⸗ 
ſen königlichen Spital bey Prag mit Ausſchaͤlung 
kleiner Kröpfe Verſuche gemacht, allein die Schild⸗ 
druͤſenſchlagadern, die ſo nahe beym Herzen ſind, 
verurſachten fruͤh, oder fodt, man mochte unterbin⸗ 

den, 
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trifft ganz gewiß der Kretinismus weniger cin. Hätte 
doch auch dieſer vortreffliche Naturforſcher mehr ſein 
Augenmerk auf die Steinarten, die die Gebuͤrge bil⸗ 
den, als auf die Hoͤhe der Wohnungen dieſer Alpleute, 
geworfen, ſo wuͤrde er aller Orten erfahren haben, daß, 
wo die Wafer mit Kieſel⸗ und Thontheilen angefülle 
ſind, ſich auch Kroͤpfe erzeugen, wie zu Martinach 
nach St. Moriz zu, da aber wieder abnehmen, wo 
die Waſſer nicht mehr ſo ſehr damit beladen find. Ge⸗ 
gen die Ebenen der Lombardey zu, ſagt Sauſſuͤre, hore 
der ganze Kretinismus auf; und warum? weil die | 
Waſſer nunmehr nur Kalkerde mit ſich führen; fo ift | 
es in den Apenninen, fo ift es in den Dinariſchen, Kare | 
niſchen, und zum Theil in den Rhaͤtiſchen und Savoie 
ſchen Alpen, die nur hauptſaͤchlich aus urſpruͤnglichem 
Kalk beſtehen. In ganz Pohlen, in der Krimm, Beſ⸗ 
ſarabien, Neufervien, Moldau, Wallachey, Hungarn, 
Altſerbien, Rumelien, Bosnien, Albanien, Dalma⸗ 
tien, Kroatien, Sklavonien, Krain, die Windiſche 
Mark, das venetianiſche Gebiet, nirgends in diefen Laͤn⸗ 
dern findet man Kretine, und warum? weil Gebuͤrg 
und Boden aller Orten Kalkartiger Natur iſt. Hier 
muß man aber die zufälligen Kroͤpfe nicht dazu rech⸗ 
nen, 


den, wie man wollte, eine toͤdtliche Verblutung, und 
fo wurden diefe Rekruten mit hertlichen Verſuchen 
in die andere Welt geſchickt. 
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nen, womit manchmal Menſchen oder Thiere behaftet 
ſind. Sie haben ganz andere Urſachen zum Grunde, 
und dieſe ſind nicht von den allgemeinen Symptomen 
des Kretinismus entſtanden. Doch, kuͤnftige unbefan⸗ 
gene Beobachter der Natur, werden meine gemachten 
Erfahrungen pruͤfen, und dann ſagen koͤnnen, ob ich 
der Wahrheit nahe gekommen bin, oder nicht. — Aber 
warum laͤßt man dieſe elenden Geſchoͤpfe, die Kretins, 
ſich vermehren, da ſie nur den Auswurf des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts ausmachen? Haben wir nicht ſchon 
Elende genug in der Welt? Iſt die Population in 
dem gebuͤrgigen Theile von Europa nicht ſchon uͤber⸗ 
haͤuft? Wozu Menſchen, die mit ihren Seelenfaͤhigkei⸗ 
fen manchen Thieren nachſtehen muͤſſen? — Was 
doch die belebende Materie fuͤr eine ſchlechte Wirkung 
in dem thieriſchen Körper hervorbringt, wenn die Or⸗ 
ganiſation zerſtoͤrt iff! Wie man aus der kaͤglichen Ere 
fahrung erſieht, fo ſcheint dieſe Materie in allen thie- 
riſchen Koͤrpern ganz und gar von gleichem Stoffe zu 
ſeyn, nur nach der phyſiſchen Beſchaffenheit eines jeden 
Koͤrpers bringt ſie minder oder mehr bedeutende Wir⸗ 
kungen hervor; das Fernere uͤberlaſſe ich dem denken⸗ 
den Leſer, da man ſich ſchon ohnehin zu lang bey die⸗ 
ſem Gegenſtande aufgehalten hat. 

Aus der Gegend Lacko nach Weſtnord in das 
Gebuͤrg Serezawa und Konina findet man auch 
Sauerquellen, und eben dieſelbe Gebuͤrgart, wie oben 

; erwaͤh⸗ 
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erwaͤßnet worden. In dieſem Mittelgebirge iſt die 
Haſelmaus, mioxus muſcardinus L., nicht ſelten. 
Dieſes ſchoͤne Thier habe ich mehrmalen im Hauſe ge⸗ 
habt, aber es hat mir nie ein Jahr gelebt. Ich naͤhr⸗ 
te es mit Mandeln, und wenn ich es in die Kaͤlte 
brachte, ſo huͤllte ſich es in Moos oder Wolle ein, die 
ich ihm zum Neſte gab; es lag ſtets auf den Ruͤ⸗ 
cken, die Schnautze beym After, und die Fuͤſſe ganz 
gufammengebogen, den Schweif über dem Kopf geſchla⸗ 
gen, ſo daß man nichts, als eine runde Nußgroße Ku⸗ 


gel, zu ſehen bekam. So oft es erſtarrete, ſo konnte 


ich keine Bewegung am Herzen gewahr werden, abee 
ſo bald ich ſolches in die Waͤrme brachte, und daſſelbe 
aufwachte, ſo hatte es große und geſchwinde Herz⸗ 
ſchlaͤge. In den hieſigen Buchwaͤldern kommt auch 
der Billich, Mioxus Glis L., nicht ſelten zum Vor⸗ 
ſchein. 


Mit Verlaſſung dieſer Graͤnzen der Sandſteinket⸗ 

te hörte auch die ruffifche Nation auf, und an die Stela 

le derſelben traten nun Maſſuren, und weiterhin Gora⸗ 
len CGorali lefe Gurali). Ehe wir die eigentliche 
lange Kette der Karpathen verlaſſen, die, wie ich ges 
zeigt habe, durchaus aus Sandſtein beſteht, fo fey auch 
ein Wort über deſſen Benennung erlaubt. Aurelius 
Victor, Eutrop. et Idatius in Faſtis ſagt Folgen: 
des; 
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des: Diocletian *) und (der Tyrann) Galer, hate 
ten im Jahr 295 die Markomannen und die Carpier, 
von welchen das erwaͤhnte Gebuͤrg ſeinen Namen ha⸗ 
ben foll, beſiegt. Dieſe Herleitung ift wahrſcheinlicher, 
als was der Biſchoff Naruszewicz nach du Cange 
ſagt, welcher Letztere ein weiſſes und rothes Chorwa= 
tien annimmt, und meint, die Karpathen hätten ihe 
ren Namen von den Chorwaten oder vice verſa. Vie⸗ 
le von ihren Sitten und Gebraͤuchen kommen mit jes 
nen der Pohlen, andere mit jenen der Moldauer, oder 
fogenannten Wallachen, uͤberein. Den Werth der Jung⸗ 
ferſchaft haben dieſe Leute noch in vielen Gegenden nicht 
verkannt. Wenn nach der Brautnacht das Betktuch 
mit Blut dokumentirt iſt, ſo wird ſolches den Fremden 
vorgewieſen; fehlt aber ſolches, ſo wird doch nicht nach 
gut Moſaiſcher Art gehandelt, wie im § Buch Moſis 
22, 13 — 21. wo es heißt: „if die Dirne nicht Jung⸗ 
„frau gefunden worden, fo foll man fie heraus vor die 

„ Thuͤ⸗ 


) Hinter der Veſtung Gnin 4 Meilen nach Oſten in 
Dalmatien iſt ein Franciſcanerkloſter, wo man eine 
alte Schrift aufbewahrt, die das Zeugnis von der 
Frömmigkeit dieſes Kalſers gibt, der zu Anfang die 
Chriſten gut aufnahm, nach der Hand aber, da fie 
ihn zum Chriſten machen wollten und Anſchlag auf 
ihn hatten, ſehr verfolgte; ohne Zweifel auf Ga⸗ 
ler's Anrathen, der ein eingefleiſchter Böſewicht war. 
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„Thüuͤre ihres Waters Haufes führen, und die Leute 
„der Stadt follen: fie zu tod ſteinigen, “ — fondern 
die Sache wird mit einer Zubuß von Morgengabe ab- 
gethan, oder man geht in dieſem Sticke vernünftiger, 
als Moſes, druͤber weg. So ein feiner Kopf Mo⸗ 
fes war um fo ein ſchlechterer Phyſiolog war er alſo; 
gerade als wenn ein Hymen auf keine andere Art, als 
durch den Beyſchlaf, Hätte zerſtoͤrt werden konnen. Was 
für ein gefuͤhlloſes Geſetz war nicht dies? Wie graus 
ſam gieng man nicht mit der Tochter eines Prieſters 
um, die mit Eingieſſung ſiedenden Bleyes verbrannt 
wurde 2 Iſt es, wie geſagt, nicht genug zu wiſſen, 
daß das Hymen nicht nur allein durch Zufälle verloren 
gehen, ſondern daß es wohl auch ſchon von Geburt 
aus fehlen koͤnne, wie ich das Beyſpiel in einer kurzen 
Abhandlung ) ſelbſt aus dem juͤdiſchen Geſetze berie 
ſen habe, daß Knaben ohne Vorhaut auf die Welt gekom⸗ 
men, und keiner Beſchneidung mehr unterworfen ſind. 
Wenn jemals die Natur ein Produkt ohne allen Nu⸗ 
Ben hervorgebracht hat, fo ift es gewiß das Hymen 
Zu wie viel Tollheiten hat dieſes unſchuldige Haͤutchen 
die Menſchen nicht gebracht? Auf Moralitaͤt hat gee 
wiß die Schoͤpfung nicht gedacht; denn wo haͤtte ſie 
i recht 
+) Magazin fiir das Neueſte aus der Phyſik und Na⸗ 


turgeſchichte von Voigt, 6c Band 48 Stud, IV. 
Abhandlung S. 33. Gotha 1790. 


— 145 


recht gethan? In Europa wird fie gefhäßt, in Aſien 
nicht, von den Tataren nicht geachtet, in Afrika und 


Amerika von den Mongoliſchen Völkern verachtet, u. 


ſ. w. Menſchen haben aller Orten ihre beſondern Thora 
heiten, und ohne ſolche, glaube ich, exiſtirt keine Ge⸗ 
ſellſchaft dieſes Erdklotzes. 


e 
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U P ng des czarny Donajec. 


Vign be 
Funfzehntes Kapitel. 


Von den natuͤrlichen Graͤnzen von Galizien mit 
Hungarn beim Ausfluſſe der Bialka in den 
Donajec- Fluß. Von dem Tatra- Gebuͤrg 
und Bergwerke, Hoͤhe, und Einwohner. 


Sy fandige Kette der Karpathen, von Galizien und 
= Hungarn zieht ftets in gerader Linie nach Wee 
fen fort, und ihre Abdachung hale in Süden und Nor- 
den. Wenn man nun hier unter das Dorf Niedzwiecz 
gekommen iſt, ſo hat man ſie gegen Mittag in dieſer 
Gegend uͤberſetzt, und man gelangt auf einmal in ein 

ſchoͤ⸗ 
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ſchoͤnes rundes Thal, wo man ſuͤdwaͤrts eine ganz neue 
ungefaͤhr 7 bis 8 Meilen lange noch höhere Gebürgs« 
kette anſichtig wird. Hier hat aber Galizien oder vor 
Zeiten Pohlen eine Gränzauslenkung nach Hungarn ges 
habt, welche ganz wider die Natur iſt, und wodurch 
zwiſchen den zweyen Voͤlkerſchaften ewiger Hader und 
Todſchlaͤge obwalten, die bis jetzt, obgleich Alles Eis 
nem Herrn gehoͤrt, nicht aufgehoͤrt haben. Wie ſchlimm 
iſt es doch, wenn die Graͤnzen von der Natur ſelbſt 
vorgeſchrieben ſind, und Menſchen, bey denen das 


meum und tuum herrſcht, fie nicht beobachten! — 


Auf der Nordſeite der Karpathen ift niemals ein ges 
ſchloſſenes Thal, wie es doch dergleichen auf der Huna 
gariſchen oder Mittagſeite mehrere giebt, z. B. jenes 
von Marmoros, Zibz. Nowitarg, Aroenſer, Liptaner, 
u. a. Dies ſollte ein uͤberwiegender Beweis ſeyn, daß 
auch dieſer Erdfleck zu der ſüdlichen Seite gehöre. Das 
Thal von Nowitarg hat eine ſchoͤne Ebene; gegen 
Oſten befinden ſich in der Ebene kleine iſolirte Berge 
aus Sand und Kalkſtein, die Fluͤſſe, oder hier richti⸗ 
ger, die Bäche durchſtreichen diefe ſchoͤne Fläche, und 
umringen den Ort Neumark, wo fie zuſammen Fome 
men, und ein Ganzes ausmachen. Von dieſem Mark⸗ 
te giengen nun die Unterſuchungen ſuͤdwaͤrts an dem 
Czarni Donajee aufwarts. In der Ebene findet ſich 
bier ein Eiſenſumpferz mit Berlinerblau. Bey dem 
Dorfe Podezerwone hat man Holzſteinkohlen, (Xi⸗ 
K 2 lan- 


lantrax) von guter Art entdeckt; allein fo lang noch 
kein Mangel an Holz ift, denkt man auf fo was nicht, 
Da uns die Ausſicht gegen den Urſprung des Czarni 
Donajec ſehr gefiel, und alſo hier ſo zu ſagen die 
letzten Einwohner find, naͤmlich in dem Dorfe Witow, 
fo hat man eine Zeichnung davon genommen, man fe- 
he die öte Vignette zu dem r5fen Kapitel, — In 
dem benannten Dorfe fand ich im Jahr 1793 einen 
Mann von 129 Jahren, Cafimir Bajor genannt. 
Bey meinem Daſeyn ſaß er fruͤhe Morgens auf einen 
Stein in der Sonne; er beſaß noch ziemlich Kraͤfte, 
aber ſeit einem Jahre hatte er durch Entzuͤndung das 
Geſicht beynahe ganz verloren, dennoch kannte er aus 
der Sprache alle ſeine Bekannte. Mich dauerte der 
gute Alte ſehr, da es mir ſchien, daß man ihn nicht 
ſehr achtete. — So alt wird man nur im Gebuͤrge, 
am wenigſten in den Staͤdten, wo Alles von den Na⸗ 
turgeſetzen abweicht. Wie kann man doch das hohe 
Alter fuͤr ein Gluͤck ſchaͤtzen? Sieht man nicht bey Thie⸗ 
ren und Menſchen, wie ſehr ſolches verachtet iſt. Ein 
Vater, noch mehr aber eine Mutter, naͤhrt oft in der 
größten Armuth ein halb Duzend Kinder ohne Widera 
willen; aber was für ein Kontraſt ift nicht oft, wenn 
ſechs Kinder fuͤr eine einzige Mutter oder Vater zu 
ſorgen haben? Wie werden dieſe oft behandelt! da 
ſie doch, wenigſtens die arme Mutter, ihrentwegen ſo 
oft ihr Leben in Gefahr ſetzt, aber alles in der Welt 

* will 
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will ſtets was Neues haben, es mag Sitken, Reli⸗ 
gion, Regierung, u. ſ. w. ſeyn. Kann man ſich noch 
wundern, wenn große Umwaͤlzungen geſchehen, in was 
immer fuͤr einen Fach? Es iſt ein Naturgeſetz, da⸗ 
von wir in den großen Kataſtrophen unferes Erdballs 
Beweiſe genug haben; ein Unglück ift es freylich für 
die mehreſten Geſchoͤpfe, die es trifft, aber verhindern, 
iſt ſchwer, oder nie moͤglich, und zwar vornaͤmlich 
im politiſchen Falle. 

Da wir das thonichte Sandgebuͤrg verlaffen bat 
ten, kamen nun andere gebildete Menſchen zum Vor. 
ſchein, naͤmlich die Guralen, wozu der oben erwaͤhnte 
Greis auch gehoͤrt, groß und ſtark, wohlgebildet, oh⸗ 
ne phyſiſche Fehler am Koͤrper, und ſehr beherzt; ſie 
leben meiſtens von der Viehzucht. Die Wafer, die fie 
in ihrem hohen Gebuͤrge trinken, find rein, oder doch 
nur mit Kalkerde geſchwaͤngert, die Nahrungsmittel 
find jenen der Ruffen gleich, da fie von eben der Nes 
ligion find. Ich habe viel Aehnlichkeit an ihnen ge- 
funden, mit jenen in den Juliſchen Alpen, zum Bey⸗ 
ſpiel in dem Bochniner Gebuͤrg in Krain, naͤmlich eben 
fo ride und grob. Aus unferm angenehmen Thale des 
erwaͤhnten ſchwarzen, wandten wir uns in jenes des 
weiſſen Donajec Fluſſes, und kamen feinem Urſprunge 
nahe. Daſelbſt fanden wir ein Eiſenwerk, aus ein 
paar hohen Oefen, und eben ſo viel Friſchfeuer beſte⸗ 
hend; nirgends aber ſahen wir mehr ein Dorf, noch 
K 3 Eins 
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Einwohner, da es ſchon zu hoch im Gebuͤrge war, wo 
nichts mehr gepflanzt werden kann. Bey jenem Hamı 
merwerk wohnten ein paar Beamte, weil es dem Lan⸗ 
desfuͤrſten gehoͤrt, und einige Schmiedekoͤhler. Ich 
wunderte mich ſehr, daß man hier mit Sicherheit des 
Lebens und Gutes wohnen konnte. Indeſſen ein halb 
Jahr nach meinem Daſeyn wurden des Nachts die Ge⸗ 
baͤude in Brand geſteckt, und Alles geraubt, wodurch 
der dortige Verwalter des Werks, Herr Otto, ein reds 
licher, fleiſſiger Mann und von richtigen Kenntniſſen 
in feinem Fache, mit feiner Familie ganz verarmt ifte — 
Der hohe Ofen war fuͤr allezeit aufgelaſſen, da keine 
Erze mehr in der Gegend zu finden waren, obgleich 
das Werk erſt ſeit der Beſitznehmung des Landes von 
dem Hauſe Oeſterreich beſtand; nur die Friſchfeuer hat⸗ 
fen noch auf ein paar Jahre aufzuarbeiten, aber jetzt 
hat das Ganze ein Ende. Da ich hier zu dem Fuße 
der Kette der Tatra *) zum erſtenmale kam, fo nahm 
S ich 

*) Von der Etymologie dieſes Worts hat man viel 
Ungewiſſes und Fabelhaftes. In Rußland giebt 

man allen Kettengebürgen den Namen Tau; ſollte 

alſo die Etymologie von daher ruͤhren oder kommt 

Eins und das Andere von den Tauriskern, den 
heutigen Steyermaͤrkern, her, wo noch die mehre⸗ 

ſten hohen Berge Tauern heiſſen? Das Maͤhrchen 

der Wallachen von Tatra, Fatra und Matra ſcheint 

doch zu neu und unbeſtimmt zu ſeyn. Die Fatra 


ift 
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ich mir auch vor, ſolche bis zum hoͤchſten Punkt zu bee 
ſteigen. Der oben angefuͤhrte Bergmann hatte die 
Gewogenheit, die Beſchwerniſſe diefe: Gebuͤrgsreiſe mit 
mir zu theilen, und die erfahrenſten Bergſteiger und 
Gemſeſchuͤtzen zu unferer Sicherheit und Begleitung mit 
zu nehmen. Unſer Erſtes war, die Gebuͤrge weſtwaͤrts 
zu beſuchen. In der Tiefe der ganzen Kette kommt 
noch manchmal Sandſtein zum Vorſchein, zeitiger Kalk⸗ 
ſtein, dann Schiefer; alles dies iſt noch zu Anfang mit 
Laub, dann weiter auftvärts mit Nadelholz beſetzt. Die 
hoͤchſten Berge aber, welche ſchroff und kahl ſind, be⸗ 
ſtehen aus urſpruͤnglichem Kalke, als: die Berge Ro- 
hacz, Ofobila und Bobro Wes. Man fehe die ıfle 
und-2fe Tafel im Plan und Proſpekt vom ganzen Gee 
buͤrge, die Nordſeite von Novitarg ausgenommen. 


Hier in Oſten iſt eine Eiſengrube, die jetzt auf⸗ 
gelaſſen iſt. Hinter dem Kalkgebuͤrge ſtreichen ruͤck⸗ 
warts ebenfalls hohe Granitberge, als, Koncziſti, 
Sezecic, und Piszna. Vor diefem nach Norden liegt 
das Felsſchiefer ⸗ und Gemsgebuͤrg Ornak, wo man 
unendlich vielen alten Bergbau unter dem Namen Sta- 

K 4 ra 


ift ein Mittelgebirg, und liegt am Wagfluß, ein 
paar Stunden hinter Roſenberg, an der Graͤnze 
des Uroenfer und Liptaner Komitats in Weſten. 
Die Matra aber iſt ein niederes Gebuͤrg bey Erlau 
dem Theißfluß zu, ganz von dieſen abgeſondert. 
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ra robota antrifft. Wir fanden nur ein paar Stole 
len belegt, unter dem Namen St. Michelbau, und 
weiter nach Oſten St. Joſephi in Piszna, wo man auf 
ein ſchwarzes ſilberhaltiges Spießglanzkupfererz baute. 
Dieſes ſtickt ſchicht⸗ und ſchnuͤrelweis im Quarz und 
Schwerſpath. Der Gehalt ift febr gering, fo daß der 
Centner nur 2 bis 5 Loth hat. Da das Erz fo viel 
Spießglanz bey ſich fuͤhrt, ſo ſchmelzt es ſchon an der 
Flamme des Lichts, wo es fih ohne Bergart befindet. 
Der Bau iſt nur ſtollenmaͤßig, und ohne viel Zimme⸗ 
rung, um fo mehr, da auf folden beträchtlichen Hê- 
hen kein Holz waͤchſt. Ueber dieſem Gebuͤrge, naͤmlich 
über jenem von Piszna, baut auch eine andere Ge 
werkſchaft in Ungarn auf eben dem Gang, Stunde 8. 
Za, aber beyde Partheyen, diefe, wie jene von Gali- 
zien, werden keine große Ausbeute davon tragen. Es 
at vom Erze wenig vorhanden, und die Unkosten heut 
zu Tage für den Halt zu groß. Auf beyden Seiten 
findet man auch Eiſenſpath. Vor dieſem letzten Gra⸗ 
nitgebuͤrge ſteht ein Kalkgebuͤrg; man hat in demſelben 
etwas reinen oft kriſtalliſirten Schwefel. In der Tiefe 
liegt die Schmelzhuͤtte, Koscieliska genannt, mit ein 
paar kleinen Häufern fir die Grubenleute. In den 
Schluchten von Pisczurowa Gruben St. Clementi, 
und tiefer in Hutisko am Czarni Donajec bricht Eis 
ſenſpath Gangweis, Stunde 7. 8. Man ſehe auch 
die zweyte Tafel dieſes Gebuͤrges im Plane. In die⸗ 

ſem 
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fem tiefern Striche iff Schieferkalk, und zuletzt Sands 
ſtein. Da unſer Vorruͤcken nach Oſten weiter giengy 
fo famen wir zu einem andern Eifenbaue Metusza ges 
nannt; (rückwärts dieſem Eiſenbau ſteht der hohe Kalk⸗ 
berg Rathusz). Hier findet man kein anderes Erz, 
als gemeinen geringhaltigen Eiſenſtein mit Braunſtein. 
Den Bau fanden wir verlaſſen wegen des Kriegs, waͤh⸗ 
rend deſſelben man kein neues Huͤttengewerk errichten 
wollte. Das Gebuͤrg beſtund aus urſpruͤnglichem Kalk⸗ 
ſteine, und hatte eine Hoͤhe von 900 Lachter. Die 
Schichten dieſes hohen Kalkgebuͤrgs, welches das mehr⸗ 
ſtemal ſenkrechte Abſtuͤrze hatte, waren an einigen Or⸗ 
fen mit einem Eiſenerze durchſetzt. Man fehe die 7te 
Vignette zu dem 16ten Kapitel, wo dieſes Gebuͤrg 
unter dem oberwaͤhnten Namen, aber noch mehr als 
Gewand bekannt iſt. Ohne Zweifel ſind dieſe Namen 
deutſchen Urſprungs. Die Felſenwaͤnde ſind ſo gaͤhe, 
daß ſie wie ein gemauerter Pallaſt daſtehen. Da auf 
dieſem Gebiete gute Viehweide iſt, ſo vergeht ſelten 
ein Jahr, daß nicht Pferde oder andere Thiere da zu 
Grunde giengen, indem bey groſſer Hitze die Thiere 
von Inſekten geplagt werden, ſich waͤlzen, und von 
den Felſen herunterſtuͤrzen. Am Fuſſe dieſes Kalfge- 
buͤrges findet man große Kluͤften in dem Kalkſteine, 
die mit rothem halbdurchſichtigen Achat, oder Kieſel 
angefuͤllt find. Die beyden ganz entgegenſtehenden Berge 
arten hängen fo feft zuſammen, daß fie keine Ablöfung 
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leiden. Hinter dieſem Kalkgebuͤrge ſtreicht ein höheres 
Granitgebirg Czerweni Wreh vorbey. In dieſem 
Gebiirge laffen fih ſchon die Gemſen und Murmelthiere 


hoͤren. Der Granit dieſes Gebuͤrges iſt grau, aus 
Quarz, Glimmer, und Feldſpath mit einem etwas 


Thonartigen Bindungsmittel verſehen. Die gemeinſten 
Pflanzen von dieſem ganzen Gebuͤrge waren: das Geum 
reptans L. oder die kriechende Merzwurz, die Rofa 
alpina Athamanta, oreofelinum, cervaſia, An- 
gelica, archangelica, , Bartia feptentrionalis, 
Eriophorum vaginatum, Ranunculus glacialis 
et aconitifolius, Salix alpina, fempervivum alpi- 
num, rofeum et globofum, Rodiola rofed, verſchie- 
dene Sedas, campanales, Pedicularis, Anemonen, 
und dergl. Von diefem hohen Gebürge wandten wir uns 
` über jenes von Goriczkowa, wo Alles mit dem oben 
erwaͤhnten Geum uͤberdeckt iſt, welche Pflanze die Ein⸗ 
wohner Benedik nennen, und in Magenkrankheiten Ge⸗ 
brauch davon machen; fo wie auch die Baͤrwurz, Ae- 
thuſaweum, pohlniſch: Marchewka, in hiſteriſchen 
Zuſtaͤnden ebenfalls genutzt wird. Da wir in das Thal 
von Jaworczina famen, fo ſtieſſen wir auf Räuber, 
oder Hirten, welches wir nicht unterſcheiden konnten. 
Da die Kerl ſahen, daß wir gut bewaffnet waren, und 
ſie unſere Abſichten wiſſen wollten, fo fandfen fie uns 
eine febr haͤßliche Rabenmut'er aus einem ſchauerlichen 
Dickicht entgegen, zu fragen, wozu wir gekommen waͤ⸗ 
ren? 
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ren? Wir gaben ihr zur Antwort, daß wir keine feind⸗ 
lichen Abſichten Hatten, fie ſollte nur zu uns kommen; 

aber das wollte ſie doch auch nicht wagen, ob wir gleich 

| fie wegen ihrer Furcht auslachten, indeffen ſchien die 
Furcht bey ihr zu verſchwinden und ſie lud uns zu ſich 
ein, mit dem Antrage, uns zu bewirthen. Allein auch 
wir nahmen die Einladung nicht an, und ſo kam die 
Reihe zu lachen an ſie, denn fie fabe wohl ein, daß ⸗ 
wir auch nicht recht trauten. 


| Da das Weib fih wieder in den Wald verkroch, 
ſetzten wir unſern Weg im Thale fort bis zu dem Fuſ⸗ 
ſe des Bergs Kriwan, der der hoͤchſte von der ganzen 
Kette und auch aller Karpathen feya ſoll. ) Hier 
nahmen wir mit dem Barometer die erſte Meſſung vor, 

wel⸗ 


*) Aller Orten giebt es doch Menſchen, die ſich durch 
— hohes Gebuͤrg verführen laffen. Vor einigen Fabs 
ren famen 4 Bürger (obne Zweifel keine ordentliche 
| und arbeitſame) aus dem Städtchen Neudiſchau aus 
Maͤhren auf Hbrenfagen in dies Gebuͤrg, um Gold 
zu ſammeln. Die armen Tröpfe wanderten eine Zeit 
herum, verzehrten ihre wenige Habſchaft, und ein 
oder zwen verloren das Leben dabey, und die uͤbri⸗ 
gen giengen mit leeren Saͤcken nach Haus, wo ſie 
ihre Familie in Nothdurft gelaſſen hatten. Eine 
traurige Lektion, die ſchon fo oft wiederholt wor⸗ 
den; und die Menſchen werden doch nicht kluͤger! 
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welcher 459 Klafter Seehöhe zeigte. Es wurde nun 
hier beſchloſſen, mit zwey der beſten Steiger den ſehr 
jaͤhen Theil dieſes Berges zu beſteigen. Wir hatten 
auſſerordentlich Muͤhe, wegen der Windbruͤche in die⸗ 
ſer dicken Waldung fortzukommen; nebſt dieſem war 
auch Alles ſo ſehr dicht mit Heidelbeerſtauden bewach⸗ 
ſen, daß man bis an dem halben Leibe darinn waden 
mußte. Als wir gegen die Nacht zu über die Wale 
dungen gekommen waren, dachten wir Alles ͤberwun⸗ 
den zu haben; aber meine Fuͤhrer wußten fo wenig wo 
aus, als ich; wir gelangten zu ſenkrechten Kluͤften und 
Abſtuͤtzen, die zum Theil mit Eis und Schnee ange⸗ 
fille waren, (es war zu Ende des Julius.) Woll⸗ 
ten wir uns nun auf ſolchen in die Hoͤhe begeben, ſo 
brachen ſolche oft durch, wo wir dann in Gefahr wa⸗ 
ren, alle Knochen zu zerbrechen. Wir fanden an die⸗ 
ſem Abſturze, wo ſich gewiß noch kein Menſch hinge⸗ 
wagt hatte, die Ueberreſte von todgefallenen Gemfen. 
Genug, die Nacht uͤberſtel uns, und wir mußten ſol⸗ 
che auf nur einige Schuhe breiten, abhaͤngigen Felſen 
in Erwartung des Eünftigen Tages zubringen. Da 
meine Leute, wie ich, vielmals gefallen waren, ſo war 
ich ſehr um meinen Barometer beſorgt, welcher gefuͤllt 
war, und ich uͤberdies weder Kohlen, noch Queckſilber 
bey mir hatte. Endlich hatten wir die Nacht unter 
freyem Himmel ziemlich kuͤhl, ohne viele Bedeckung, 
ober den natuͤrlichen Eisgruben zugebracht, wo wir denn 
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mit Anbruche des Tages unfern Weg fortfeßten. Als 
wir alle Beſchwerniſſe und Gefahren uͤberwunden und 
beynahe die ganze Hoͤhe erreicht hatten, erfuhr ich eine 
noch groͤſſere Widerwaͤrtigkeit, naͤmlich, daß das Bas 
rometer Luft bekommen hatte. Man kann ſich leicht 
vorſtellen, wie unangenehm es ſeyn muß, nach ſo vie⸗ 
len Beſchwerniſſen unverrichteter Sache zuruͤckzukehren, 
um ſo viel mehr, da wir auf eine tauſendmal weniger 
beſchwerliche Art auf den Gipfel des Berges von der 
Mittagsſeite haͤtten gelangen koͤnnen. Es war nun kein 
anderes Mittel, als unſer Inſtrument wieder zurechte 
zu bringen, und den Berg von der Mittagsſeite zu be⸗ 
ſteigen, um den Stand des Barometers zu beobachten. 
Dies. that für diesmal Herr Otto, wo ich die naͤmli⸗ 
che Stunde bey ebenderſelben Witterung in der Hoͤhe 
von 160 Lachter ober dem Meer mit einem gleichfoͤr⸗ 
migen Inſtrumente ebenfalls beobachtete, und, nach 
des Herrn de fucs Methode, die ganze Höhe 1231 
ausfiel, oder nach anderen Berechnungen nun 12 fahe 
ter weniger, das iff; 1219. Man ſehe in dem zten 
Theile die Vorrede S. XVII. Weiter unten ſoll das 
Fernere von dieſem Berge geſagt werden. Itzt ver⸗ 
lieſſen wir die Granitkette, wovon das Gebuͤrg Chru- 
bi-Wreh eine Folge des Kriwan war. Wir uͤber⸗ 
ſtiegen nun die Kalkkette, als, die Berge Bieszki, 
Dzwinia, Skala, wo wir die Seen des Chrubi 
Wreh, Pienti Stawi und Ribia zu ſehen bekamen. 
Man 
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Man heißt den einen See das Meeraug und die His 
ſtoͤrchen, die man davon erzaͤhlt, ſind vollkommen je⸗ 
nen Erdichtungen von andern Gebürgsgegenden gleich, 
und verdienen alfo Feine Erwähnung. Das Mittelge⸗ 
buͤrg Magura beſteht aus Kalk und rothem Schiefer, 
Hier hat man mit Stollenbau von Weſten in Oſten 
auf einen Eiſengang, Stunde 6. 10., oder noch an⸗ 
dere auf einen Stock gebaut. Der Bau Leopoldi wat 
mit 140 Lachter eingerieben; das erbeutete Erz war 
gemeiner Eifenftein, Glaskopf und dergl. heut zu Ta⸗ 
ge hat aber der Bau ganz ein Ende genommen. Die 
Unterſuchung der Kette wurde oſtwaͤres fortgeſetzt. Die 
hoͤhern Gebürge waren Kalk, die vordern Schiefer, 
und tiefer Sandſtein. Vor dem Gebürge Wilki Kol- 
ba und Szedum - tegli ift jenes von Jaworzyna; 
wo gegenwaͤrtig ein Edelmann ein Eiſer werk angelegt 
hat, ohne zu wiſſen, wie lang feine fehe geringhaltl⸗ 
gen Erze anhalten werden. Man kann ihm zum 
Voraus ſagen, daß Alles ohne Ueberlegung geſchehen 
ift, und fein verwendetes Geld verloren fey. In dem 
Thale giebt es hier viel Torf, der durch Hirten und 
Eigenthuͤmer mit Fleiß angezuͤndet wird, aber auch al⸗ 
le Jahre durch den langen Winter ſich wieder ausloͤſcht. 
Auf den ausgebrannten Stellen wird mit vielem Bore 
theile Getvaid angebauet. Die ganze Kette dieſes Ges 
buͤrgs ift bis zu einer Hohe von 6 bis 700 Lachter als 
lenthalben mit Waldungen beſetzt, höher aber, etwas 
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Krumpholz ausgenommen, ift alles kahl. Auch hier, 
ſo wie in den Alpen, ſtreicht eine Kalk⸗ neben einer 
Granitkette in gleicher Richtung fort; meiſtens iſt Letz⸗ 
tere zwiſchen den Erſtern von beyden Seiten begleitet, 
oder eingeſchloſſen, 


Unſer Weg gieng nun eine kurze Strecke in der 
Ebene fort, das ift, über Waxmund nach Czorftyn, 
wo das Schloß auf einen porphyrartigen Huͤgel ſteht, 
wo abermals ein Gebuͤrg unter dem Namen Magura 
zu überfteigen war. Stets Kalk und auch Sandſtein 
macht das Hauptſächlichſte diefe Gegenden aus. Hier 


kam man auf Hungariſchen Boden, naͤmlich, in das 


Zipſer Komitat. Die Einwohner dieſes Landſtrichs ſind 
alte Deutſche, von dem Schlage, wie die Siebenbuͤr⸗ 


ger Sachſen, ihnen ſowohl in Sitten, als Religion, 


gleich. Bey Budlein waren wir abermals in der Flaͤ⸗ 
che, wo man die Kette der Tatra von Often umgieng. 
Nach einigen Meilen gelangten wir uͤber Bela nach 
Kaesmark, einem der Hauptorte dieſes Komitats. 
Man hat hier gegen Weſtnorden auf einmal ein aus 
der ſchoͤnen Flaͤche in die Hoͤhe ſteigendes Gebuͤrg vor 
Augen. Unter dieſem hohen Gebuͤrge ſcheint der Berg, 
die Koͤnigsnaſe genannt, der hoͤchſte und ſchroffſte von 
allen zu ſeyn. Von der erwaͤhnten Stadt bis zum 
Gebürge hat man ein paar Meilen. Hier im Orte iſt 
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ein evangeliſches Gymnafium, wo ich recht brave feue 
te fand. *) 


Was für ein Unterſchied gegen die katholiſchen 
Univerſitaͤten, wo noch aller Orten eingewurzelter Hil⸗ 
debrand's Geiſt herrſcht. Es ift unglaublich für dieſes 
Jahrhundert, wie weit das Land der Hunnen in Wife 
ſenſchaften zuruͤck iſt? Ihre Rechte, Landesgeſchichte 
und dergl. ſind das Einzige, welches wenigſtens das 


Geſtaͤndniß abnoͤthigt, daß ſie doch far fic) etwas ge. 


leiſtet haben. Nun aber nehme man aus einem an⸗ 
dern 


) Hier erfuhr ich, daß Herr Thomſon, ein junger 
Engellaͤnder, eine Zeit fich aufgehalten, die Gebuͤr⸗ 
ge der Tatra bereißt, Pflanzen und Inſekten geſam⸗ 
melt, dabey auch einige Höhen abgemeſſen hatte, 
Sollte er einmal die Reſultate davon bekannt mas 
chen, ſo wird man die Differenz zwiſchen ſeiner und 
meiner Meſſung ſehen. Seine Naturforſchenden 
Meifen haben ihn zuletzt bey den Hunnen verdaͤch⸗ 
tig gemacht, ſo daß er angehalten und nach Ofen 
gebracht wurde, wo er aber zu vernuͤnftigen Men⸗ 
ſchen kam, und daher ſogleich alle Freyheit erhielt. 
Als man mir dieſes erzählte, dachte ich wenig, daß 
man es mir als einen Beamten des Staats in ei⸗ 
nigen Tagen eben fo machen werde, wie man weis 
ter unten ſehen wird. Was fuͤr ein Unterſchied in 
dem Lande der Sunnen, gegen jenes von Sarmas 
tien 
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dern wiſſenſchaftlichen Fache eines ihrer neueſten Pro⸗ 
dukte in die Hand, als: z. B. Groflinger’s univerſa 
hiftoria regni hungariae, fo würde man glauben, 
man måte in das ıste Jahrhundert zuruͤckgeſetzt. Was 
fic ein Schwulſt, und welche Unwiſſenheit herrſcht hier 
nicht in den zwey erſten Baͤnden dieſer ſogenannten Na⸗ 
turkunde. Was koͤnnte in dieſem fo unkultivirten fans 
de, welches die reicheſte Provinz von allen Oeſterrei⸗ 
chiſchen Staaten in Betreff der Naturprodukte iſt, nicht 
alles geleiſtet werden, was Marſigli de Danubio 
nicht leiſten konnte. Joſeph wollte ſolches germaniſt⸗ 
ren, und dies war der einzige Weg, den Ueberreſt der 
Hunnen aus ihrer ſtolzen Stupiditaͤt zu reiſſen, in wel⸗ 


cher ſie gegenwärtig alles verachten, ja wohl auch oft 


verfolgen, was nicht Magyar iſt. Die Zeit wird es 
aber lehren, wie wenig ihre Civilitaͤt und ihr Willen 
mit ihrem enthuſiaſtiſchen und uͤbelangebrachten Patrios 
kismus vorigen wird. Der Haß, den ſie gegen die 
Siwabi hegen, ift eben fo uͤbel angebracht, als der 
Polacken ihrer gegen die Nie mcii. Ich kann hier als 
Unbefangener meine Meinung darüber frey herausſagen, 
da ich zu keiner der bekannten Nationen gehöre. 

Das oben benannte Staͤdtchen fand ich meiſtens 
mit neuer Bedachung verſehen. Viele Haufer hatten 
ſich von einer noch nicht lange vorher erlittenen Feuers⸗ 
brunſt erholt; indeſſen merkt man an den Gebaͤuden, 
daß diefe Stadt vor Zeiten einen beſſern Wohlſtand gee 
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habt habe, als jetzt, wo man fic) mit geringer Woh⸗ 
nung behilft. Der Druck der Hungarn gegen Deut⸗ 
ſche und ihre Religion, mag wohl das Meiſte beyge⸗ 
tragen haben, daß dieſe Voͤlkerſchaft nicht mehr iſt, 
was ſie einſtens war. 

In dieſer Stadt, wo ich mich ein paar Tage auf⸗ 
hielt, gieg die Richtung unſerer Reife weſtwaͤrts dem 
Gebuͤrge zu. Aller Orten, wo ich hinkam, fand ich 
abgebrannte Ortſchaften, aber die Bauart iſt auch fo 
zweckmaͤſſig dazu eingerichtet, daß, wenn ein Haus in 
Flammen geraͤth, alle uͤbrige nachfolgen muͤſſen. Man 


ſtelle ſich eine Reihe Haͤuſer vor, ſo lang der Ort iſt, 


auf gothifhe Art von Holz oder Steinen erbaut, wo 
die Daͤcher in Form eines Eſelsruͤcken dicht beyſammen 
ſtehen, und alle durch hoͤlzerne Dachrinnen mit einan⸗ 
der verbunden ſind. Die Bedachung beſteht aus ſehr 
dicken Schindeln; faͤngt nun ein ſolches Haus zu brene 
nen an, fo muß es ſogleich die anſtoſſenden anzuͤnden, 
weil man nicht dazu kommen kann, und geſetzt, man 
beftiege das Dach und wollte das Brennende abreiſſen, 
wohin ſollte man dieſes werfen? Da ſie nicht mit der 
Breite auf die Gaffe geſtellt find, folglich das, was 
ich fur mein Haus gut machte, dem Haufe meines 
Nachbars gefaͤhrlich waͤre, weil ich ihm das Feuer auf 
ſein Dach werfen muß. Wer ſollte nun glauben, nach⸗ 
dem dieſe Ortſchaften (ich konnte im Jahr 1794 ſechs 
auf einmal uͤberſehen, die alle in einer kurzen Frlſt abs 
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gebrannt waren) ſo vielmals durch Feuer verunglückt 
worden, daß der Schaden die Regierung nicht witzigen 
pile, um zu befe plen, daß eine andere Bauart einges 
führt würde. Was aber dieſer dummen Bauart die 
Krone aufſetzt, ift, daß wir zu Neuſol und mehrern 
andern Orten zwiſchen den Haͤuſern, die doch gemauert 
find, keine Feuermauern haben, ſondern dieſelben auf 


die Gaſſen errichtet ſind, wo alſo bey einem jeden aus⸗ 


kommenden Feuer nicht das Geringſte vom Dache auf 
die Gaſſe geworfen werden, auch Niemand von dieſer 
Seite Hilfe leiſten kann, ſondern mit Ausrufung des 
heiligen Florians getroſt zuſteht, wie Alles huͤbſch lida 
terlohe bis auf den Boden abbrennt. Ich habe es lei⸗ 
der im Jahre 1774 erfahren, daß, wenn man ſich 
nicht auf übernatürliche Hülfe verlafen; und thaͤtige 
Hand angelegt hatte, ein paar hundert Haͤuſer mit drey 
Kirchen, ein groſſes Kloſter, ein Lyceum und Biblio⸗ 
thek von 20,000 Banden in einer Stadt waͤren geret⸗ 
tet worden, die bey dieſer Unthaͤtigkeit ein Raub der 
Flammen geworden ſind. Was aber in dieſer Gegend 
von Hungarn die Zukunft betrifft, ſo iſt da ſo lang 
kein Rath zu ſchaffen, bis die Bauart abgeändert ſeyn 
wird. Würden die Haͤuſer eine ſolche Stellung haben, 
daß der Abfall des Daches auf die Gaſſen und in den 
Hof gienge, fo würde man Fall s oder gegliederte Daͤ⸗ 
cher anrathen koͤnnen, wo bey einem jeden Falle nichts, 


als die Zapfen aus den Dachblaͤttern, herausgezogen 
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werden duͤrften, um in zwey Minuten die ganze Abe 
dachung zu vollenden. Wo die Gebaͤude mit Schin⸗ 
deln gedeckt find, ift diefe Einrichtung allenthalben noth⸗ 
wendig. Ein Blatt, oder Seu Dach kann zwey oder 
auch vier Quadratklafter haben. . 

Auf unferm Vorruͤcken nach Weſten den Karpa⸗ 
then zu, und zwar ſtets in der Ebene, wo wir nichts, 
als das Schoderwerk von der vor uns liegenden Kette, 
hatten, machten wir die Bemerkung, daß hier alles 
Gebuͤrge nach Norden Granit ſey. Nach Erreichung 
des Fluſſes und Dorfes Wag war unſer beſtimmter 
Punkt, nun auch von der Mittagsfeite den Berg Kri- 
wan zu beſteigen. Von dieſem Dorfe kann man in ei⸗ 
nem Sommertage auf den Gipfel dieſes Bergs gelan⸗ 
gen, und wieder herunter kommen, ohne ſich viel an⸗ 
zuſtrengen. Wir ritten in der Fruͤhe zu Ende des Zus 
nius aus dem Dorfe, wo man bis zu dem Fuſſe des 
Berges zwey Stunden Weges Ebene hat, (denn es 
giebt hier kein Vorgebuͤrg; daher es auch kommt, daß 
die Berge hier viel höher ſcheinen, als fie wirklich find.) 
Dieſes Jahr (1794) waren die Gewaͤchſe um ein gutes 
einen Monat fruͤher hervorgewachſen. Alles war gruͤn, 
auf den Bergen wenig oder gar kein Schnee mehr, nur 
in den Vertiefungen und auf der Nordſeite fand man 
ihn noch, wo er auch wohl niemals weggehen wird. 
Die Geſinaung war, noch einmal eine Meſſung mit 
dem Barometer vorzunehmen; aber einige Meilen vor 
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Kaͤsmark wurde der Wagen, worinn er frey hieng, um⸗ 
geworfen, und er zerbrach. Der Herr Podkoniezki, 
Rektor des Kaͤsmarker Lyceum, wollte die Gute ha⸗ 
ben, mir den Seinigen zu leihen, allein da ich ihn fuͤr 
unzulaͤnglich erkannte, eine Hobe damit zu meſſen, fo 
unterließ ich das Ganze, und ſchraͤnkte mich dermalen 
blos auf das Botaniſche und Mineralogiſche ein. Mein. 
Vornehmen war es indeſſen, bey der Ruͤckreiſe ein an⸗ 
deres Inſtrument mitzubringen, um mehrere Hoͤhen 
dieſer Gebuͤrgskette zu meſſen, aber auch dies wurde 
mir vereitelt, wie man weiter ſehen wird. 

Da die Jahrszeit auſſerordentlich trocken war, fo 
war in vielen Gegenden Hungarns für- die Nahrung 
der Hausthiere eine rechte Moth. Man ſah voraus, 
daß man die Haͤlfte feines Hornviehes verkaufen, oder 
ſchlachten muͤßte, aber daß man gewußt haͤtte, wie und 
auf was fuͤr eine Art man durch andere Mittel der 
Hungersnoth ſteuern koͤnnte, das war in dieſem Lande 
nicht zu erwarten. Man weiß in dem Lande der Hun⸗ 
nen nicht, wie man ſich in Italien in einem ſolchen 
Falle zu helfen weiß, naͤmlich: daß man bey Zeiten 
und bey trockener Witterung die Blaͤtter der Baͤume, 
als: hohe Eſchen und dergl. woran es im Lande nicht 
fehlt, in Faͤſſer wohl einpackt, damit fie durch die Luft 
nicht in Gaͤhrung gerathen, noch austrocknen. Den 
ganzen Winter hindurch kann man damit alles kleine 
Hornvieh erhalten. Wenn man alſo in Hungarn und 
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in andern angraͤnzenden flachen Landern vorherſehen konn⸗ 
te, daß das Hornvieh aus Mangel des Futters und 
Abſatzes zu Grunde gehen wuͤrde, warum war man 
nicht bedacht, folches bald genug zu ſchlachten, einzu⸗ 
ſalzen, und zu raͤuchern? — oder wenn es damit zu 
fpat war, warum kochte man nicht aus dem geſchlach⸗ 
teten Viehe alle moͤgliche Fette heraus, fo wuͤrde doch 
der arme Landmann hoͤchſtens nur ein Drittel an ſeinem 
Hausthiere verloren haben, denn das Fleiſch war oh⸗ 
nehin nicht zu genieſſen, und mußte weggeworfen mers 
den. Aber von allen dieſen weiß man in Hungarn 
nichts, da niemand, als hoͤchſtens einige Edelleute, auf 
ſer Land reiſet, wiewohl auch nicht, um ſich zu unter⸗ 
richten, am allerwenigſten im oͤkonomiſchen Fache. 
Wenn alſo dergleichen in keinem Hungariſchen Buche 
ſteht, wo ſoll der Hungar ſo was erlernen? — Der 
Abſcheu vor fremden, beſonders aber vor deutſchen 
Schriften, iſt bey ihm eben fo groß, wie bey den Po⸗ 
laken; und warum? — das weiß er ſo wenig als ſein 
Nachbar in Norden oder Oſten. Und wozu Bucher 
auf dem Lande? Da beſtehen die mehreſten Bibliothe⸗ 
ken bey Geiſtlichen und Andern aus ein duzend Rauch⸗ 
tobackspfeifen, und eben fo viel Flinten und Pokalen, 
womit ſich mancher eben fo ſehr bruͤſtet, als ein Ge⸗ 
lehrter in andern Gegenden mit ſo viel Schraͤnken, die 
mit Büchern angefüllt find, 
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In der Ebene ſowohl, als an dem Fuſſe des Ta⸗ 
tragebürgs, fehlt es nicht an Eich » und andern Wal- 
dungen. Die Zerreiche (Quercus Cerris L.) fand 
ich aller Orten. Der kleine Kelch hatte ſehr lange et⸗ 
was gewundene Stacheln, die Frucht iſt klein, und 
wo fie auf den Fruchtboden aufſitzt, if fie weiß mit 
einem ſchwarzen Kranze umgeben, der eine Zuſammen · 
ſchnuͤrung macht. Von dieſem geht wie ein gefaͤrbtes 
Strahlband uͤber die Frucht hin. Man weiß auch hier 
zu Lande nicht, ſie wie Kaſtanien zu ſpeiſen. Mit 
Kaffe gemiſcht ſind ſie beſſer als die gemeinen Eicheln. 
Die ſchwarzen Eichen (Quercus nigra Robur et 
Eſculus L.) find ſo gemein in Hungarn, wie in 
Pohlen. 
Ich beſtieg das Gebuͤrg Kriwan zum andernmale 
den 28ſten Junius 1794 in der fruͤhe von der Mit⸗ 
tagsſeite. An dem Suffe des Gebuͤrges kamen ſchon 
Häufig Gebürgspflanzen zum Vorſchein, als: der Ra- 
nunculus aconitifolus auricomus, Carduus ar- 
gentatus canus ,. panonicus.  Cacalia alpina. 
Gnaphalium alpinum , dioicum,, tomentoſum. 
Trollius Europaeus. Anemone alba. Achillea 
clavene, halleri, attrata. Geum urbanum, 
reptans. Aira caerulea, arenaria, montana, 
atragne alpina. Senecio abrotani-folius. Moe- 
ringa muſcoſa. Cardamine refedifolia. Saxi- 
fraga trichodes. Veronica bellidioides , faxa- 
$4 tilis. 
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tilis. Betonica alupecuros. Saturea rupeftris 
und andere mehr. In den Waldungen, die beynahe 
die Hälfte der Höhe des Gebuͤrgs einnehmen, folgte 
ein etwas gemachter Weg bis zum Ausgang, wo al⸗ 
lenthalben vieles Hornvieh, wie auch Pferde, auf den 
Sommerweiden waren. Hier führte uns das Pflan⸗ 
zenſammeln irre, wo wir ſo ſehr zwiſchen Steingeraſſel, 
und Krumbholz kamen, daß wir alle Mühe halten, uns 
aus dieſem Labyrinthe, obgleich mit vielen Quetſchun⸗ 
gen, zu ziehen. Und doch fanden wir hier groͤſtentheils 
nichts, als Schirmpflanzen, folglich weiter nichts Neues. 
Auf zwey Drittheil der Hoͤhe erreichten wir ein paar 
verlaſſene Stollen, wo noch etwas Zimmerholz darinn 
war, ſo wie auch noch Ueberreſte einer Grubenhuͤtte. 
Bis zu dieſer Gruben kann man von dem Wagthale 
oder von dem Lptaner Thale aus gemaͤchlich hinreiten, 
da ein Weg hingeht, wo man vor Zeiten, als man 
da baute, mit Packpferden Alles hinaufbringen mußte. 
Die Hoͤhen dieſer Gruben moͤgen 900 Klafter betra⸗ 
gen. Ich fand hier große Kluͤfte von Suͤdweſt nach 
Nordoſt, welche aber ihre Richtung aͤndern; in dieſen 
waren die verlaſſenen Stollen auf einen goldhaltigen 
Quarz und ſchmalen Kiesgang in bloſem Granit ein⸗ 
getrieben. Das Geſtein des ganzen Gebuͤrgs iſt, wie 
oben erwaͤhnt worden, grober Granit, hier in den Kluͤf⸗ 
ten aber iſt er etwas ſchiefericht, oder macht den ſo⸗ 
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ten Gneis.) Die Hauptſtollen fand ich gegen so 
Lachter von einander entfernt, in eben den Bergruͤcken 
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) Dee Gneis, der hier vorkommt, ift ziemlich feins 


blaͤttericht, als wenn er von einem zeitigen Granite 
ſeine Entſtehung herhabe, da hingegen jener des 
Gebuͤrgs Ornak, wovon oben Erwaͤhnung geſchehen 
iſt, aus groben Theilen beſteht und nicht ſo blaͤt⸗ 
tericht iſt. Ohne Zweifel iſt Letzterer von keiner ſo 
großen Zerſetzung aus dem Granite entſtanden. Bey 
allen dieſen Graniten und Gneiſen dieſer Gebürge 
iſt der Feldſpath wie zerfloſſen und jederzeit Eiſen⸗ 
ſchuͤſſig, beſonders in dem erſten Grade der Verwit⸗ 
terung zeigt ſich eine Art Eiſenocher auf der Ober⸗ 
flache; wenn man nun das Ganze genau oder mit 
gewaffnetem Auge betrachtet, ſo wird man vielleicht 
den Feldſpaht als das Bindungsmittel der übrigen 
Beſtandtheile des Granits anzunehmen haben. 


Hier kann man unmöglich die zeitige Entſtehung 
des Gneis verneinen, zu Folge deſſen wie der Kalk⸗ 
finter beim altern Kalkſteine täglich entſteht; aber 
der blaͤtterichte Granit oder, wie Andere wollen, 
der Gneis in dem Salzburgiſchen, als z. B. von 
dem Gebuͤrge Gaſtein, und dergl. (wovon ich in 
meinen Noriſchen Alpenreiſen des erſten Theils zwey⸗ 
ten Kapitel, Seite 72. ff. Erwähnung gemacht ha⸗ 
be), iſt von einem ganz andern Gefuͤge, als der 
Gneis des Kriwan und des ſaͤchſiſchen Gebürges. 
Das Geſtein bricht im Salzburgiſchen fo wie an 
vie⸗ 
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eingetrieben, aber tiefer als ein paar Lachter konnte ich 
in keinem hineinkommen, da ſie ganz mit Schnee, Eis, 
und 


vielen Orten in Tyrol: in der Schweiz in Platten 
und Schichten, wovon der Quarz, Feldſpaht und 
Glimmer ganz ſo iſt, wie er in grauen grobkoͤrni⸗ 
gen und ungeſtalten Granit zuſammen haͤngt, aber 
oft geſchieht es, daß wenn die Kluͤften nicht mit 
Quarz angefüllt find, ein duͤnnblaͤtterichter oder 
wahrer Gneis ſich dafür einſtellt. Dies mag alſo 
bey vielen Bergleuten und Lithologen den Ausſpruch 
veranlaßt haben, daß das Geſteiner oder Mothhaͤu⸗ 
ſer Gebürge aus einem bloßen zeitigen Geſteine oder 
Gneis beſtehe, wie man bey Herrn Bergrath Wi⸗ 
denmann in ſeinem vortrefflichen Handbuch der Mi⸗ 
neralogie S. 1007. erſehrn kann. — Will man 
keinen in Schichten brechenden Granit annehmen, 
ſo muͤßte man doch zugeben, daß dieſer Gneis Alter 
oder urfprünglich fen, und die feinblaͤtterichte erſte⸗ 
re Erdart, in welchem der Feldſpaht ſchon in Thon 
und Kieſelerde zerſetzt fey, diefe duͤnnſchieferichte 
Textur hervorbringe, alſo jünger fen. Aber wie 
oft findet man nicht dieſe Steinart in dem kurzen 
Granitſtriche der Karpathen von Hungarn oder in 
dem ſogenannten Tatra Gebuͤrge in geraden und vere 
ſchobenen Würfeln, oder plereckigten Scheiben, von 
ein und mehr Zoll bis zu einem Schuh und daruͤ⸗ 
ber im Durchſchnitte, ſo daß der Feldſpaht ganz 
wie darinnen aufgelöͤßt iſt, und das Bindungsmit⸗ 
tel der übrigen Granittheile ausmacht? Da nun hier 

der 
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und auf der Sole mit Waſſer angefuͤllt waren. Es 
beſtehen auch noch ein paar andere ſolche Locher, die, 
wie 


der Feldſpaht wegen ſeiner ſchmutzigweiſſen in's Ei⸗ 
ſenroſt fallenden Farbe noch febr kenntlich tft, das 
iff, daß er noch nicht fo zerfetzt fen, daß feine Bee 
ſtandtheile, als: Ricfel, Thon, und Elfen (wo vom 
letztern Metall nach gemachten Verſuchen 1/4 Theil 

im Hundert fih befinden, fv wie im Granite dies 

fes Gebuͤrges oft zu 1 — 2 im Centner Bittererde 

ſtecken) von einander abgeſondert waren, alfo noch 

den ſogenannten Petimſe darſtellt, folglich, die mit i 
ihm zugemiſchten Theile, als: Quarz und Slims y 
mer, eben fo wenig die Faͤhigkeit verloren haben, 

| ſich in kubiſcher Geſtalt darzuſtellen, als der Kalk 

ſpaht im Sandſtein von Fontainebleau bey Paris, 

| der die Kieſeltheile fo zuſammen bindet, daß lauter 

Wuͤrfeln oder Hexandern daraus entſtehen. Dem 

| ohngeachtet bleibt doch der Stein ein aus Riefel 


und Kalk zuſammengeſetzter Sandſtein und nichts 
anders, und es iſt noch niemanden eingefallen, ihm 
einen andern Namen zu geben; alfo bleibt mit eben 
dem Rechte auch unſer gewuͤrfelter oder in vier⸗ 
eckigten Scheiben und Platten zerſprungener Granit, 
ſtets Granit, und nichts anders, man mag ihn nach 
Belieben zu dem primaicen oder ſekundairen Granis 
TR ten rechnen, wie man will. Ich für meinen Theil 
; würde febr verlegen ſeyn, wenn ich einen Ausſpruch 
daruͤber machen ſollte, denn ich fand die Beſtand⸗ 
44 theile in dem geſchichteten von eben der Groͤſſe, wie 
11 in 
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wie es ſcheint, nur Verſuche waren; aber man kann 
beim erſten Anſehen abnehmen, daß es bloße Taͤuſchung 
war, und in einem ſolchen ſchroffen und wilden Gebuͤr⸗ 
ge, welches aller Orten mit offenen, oder leeren Kluͤf⸗ 
ten angefüllt iff, unmoͤglich ein achter Bergmann, aber 


wohl 


in dem ungeſtalteten Granite, der die höchſten Ge⸗ 
bürge ausmacht. Man muß ſich nur immer die 
Aufgabe machen: Wann, Wie oder in Welchem 
Zuſtande nuiffen denn die Beſtandtheile des Granits 
ſeyn, wenn er zu einem wahren Gneis umgeſtaltet 
oder umgewandelt werden ſoll? Ich wenigſtens glau⸗ 
be, daß es da geſchieht, wenn der Feldſpaht ganz 
oder doch groͤſtentheils zerſetzt ſey; das iſt, wenn 
die kieſelichten, die thonichten Theile verlaſſen ha⸗ 
ben, welcher letztere hernach das Bindung, und 
Bildungsmittel ausmacht. Die Figuren des Zuſam⸗ 
menhangs der integrirten und zuſammengeſetzten Thei⸗ 
le können hier den generiſchen Namen nicht ändern, 
ſo wie Hornblende, Glimmer, Quarz, Kieſel, Por⸗ 
phyr, u. f w. wenn fie in geſchichteter Lage ein⸗ 
brechen; Hornblendſchiefer, Glimmerſchiefer, u. fa 
w. heiſſen, auch ein ſo gebildeter Granit, Granitſchie⸗ 
fer heiſſen muß. Geologiſch mag es immer eine 
andre Bewandniß wegen der Entſtehungszeit haben, 
aber oryktognoſtiſch betrachtet muß ſtets die generi⸗ 
ſche Beſtimmung bleiben, fo wie Kalkſtein von ets 
ner urſpruͤnglichen oder ſpaͤteren Bildung immer 
Kalkſtein heiſſen mug. , 
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wohl ein Unwiſſender, oder ein Betrüger einen Berge 
bau habe anvathen fonnen, Auf dem gegenuͤberſtehen⸗ 
den Ruͤcken dieſes Berges um 150 Lachter tiefer fand 
ich auch im Jahre 1792 einen Probebau in einigen efx 
was ſchieferichten Kluͤften; allein wie zu erſehen war, 
ſo fand man nichts, als etwas Kies, der aber in dem 
ganzen Gebuͤrge nicht ſelten iſt, und ſo hoͤrte man auch 
bald wieder damit auf. 

Alle Pflanzen waren damals in der Bluͤthe. Die 
ſchoͤne Anemone narcisfi flora war mit vielen Ab⸗ 
aͤnderungen ſowohl in Betreff der Blaͤtter, als auch der 
Bluͤthe da, nur war fie hier niedriger, als in der Tie⸗ 
fe. Ferner, Anemone alpina, apiifolia. Dieſe 
Pflanze fand ich in der Tiefe des Gebuͤrgs, ſo wie in 
der Hohe, von vollkommener gleicher Theilung der Blaͤt⸗ 
ter, nur find in der Hobe die langen etwas ſchmaͤler, 
und mehr fleif, wie denn auch mehr mit langen weiſ⸗ 
ſen Haaren beſetzt. Große Strecken auf dem Felſen 
waren wie mit einem roſenrothen Teppiche von der Si⸗ 
lene acaulis bedeckt; eben fo haͤufig war auch an feuch⸗ 
ten Stellen die Primula minima, ferner azalea pro- 
cumbens. Juncus Alpinus et trifidus. Erio- 
phorum alpinum, Aethufa meum; Scirpus mu- 
eronatus. Carex Halleri proftrata, mixta. An- 
draface Lu&tea mit einer und mehr Bluͤthen zu En- 
de des Stengels. Arnica doronicum, niemals über 
fünf Zoll hoch, die Zahnung war wenig, und bey mans 
chen 
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chen Spezies ganz und gar unmerkbar; einige Sene⸗ 
cia, als: cernuus tenuifolius, doronicum bar- 
deliantes, Tufilago alpina, mit einer, auch manch⸗ 
mal zwey Bluͤthen zu Ende des Stengels. Solda- 
nella alpina. Der gemeine Mann ſoll ſie hier oft 
in Augenkrankheiten brauchen, und zwar ihren ausge⸗ 
preßten Saft. Achillea foliis pinnatifidis fubtus 
‚tomentolis, Laciniis Lanceolatis caule vilofo. 
Diefe ſchoͤne Pflanze iſt hoͤchſtens zwey Zoll hoch, die 
Wurzel braun und kriechend, welche 2 bis 4 etwas 
gebogene Stengel in die Hohe treibt. Die kleinen 6 
Linien langen Blaͤtter haben, die Einſchnitte abgerech⸗ 
net, die Figur eines Spatels, oberhalb ganz glatt und 
blaßgrün, unterhalb aber ganz filzig weiß; der Lagen 
oder Einſchnitte find fünf bis fieben, etwas aufwärts 
gebogen. Der Stengel, der ganz filzicht iſt, it nur 
bis gegen die Haͤlfte mit einem einfachen Leinfoͤrmigen 
Blaͤttchen beſetzt. Die Blume if groß, die Schuppen 
des Kelchs ſind in der Mitte gelbgruͤn, mit einer ganz 
gruͤnen Rippe derſehen. Der Rand iff etwas gefranzt 
und ſchwarz; am Ende find die Lanzettenfoͤrmigen 
Schuppen etwas mit weiſſen Haaren beſetzt, im Ue⸗ 
brigen aber glatt. Die am Rande ſitzenden weiſſen 
Blumenblaͤttchen, an der Zahl 10, manchmal auch 
mehr, ſind zu Anfang gelb, dann aber ganz weiß, 
und haben zu Ende einen Einſchnitt, oder ſie ſind 
zweyzaͤhnig; die in der Mitte befindlichen ganz gelben 
Saa⸗ 
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Saamen habe ich nicht zu feben bekommen. Dieſe 
Pflanze kommt der Achillea ſerrata des Linne am 
naͤchſten. Fernere Beobachtungen werden Beweiſe ge⸗ 
ben, ob es eben dieſelbe fey. Hier fand ich zum eve 
ſtenmal die Ophrys arachnites, ferner, Satyrium 
epipogium campanula hifpidula et alpeſtris. 
Pedicularis recutita, incarnata, acaulis: Se- 


e 


dum rupeſtre. Saxifraga authumnalis, caefia, 


muſcoides, trichodes, azalea procumbens are- 


tia helvetica. Dieſes letztere kleine Pflaͤnzchen bee 
kam ich ebenfalls das erſtemal zu ſehen. Es ſtand nur 
A bis 6 Linien aus der Erde hervor, die kleinen Dach⸗ 
ziegelfoͤrmig aufeinander liegenden Blaͤtter ſind unter⸗ 
halb braun und oberhalb etwas braungruͤn; in der 
Mitte iſt eine Rinne. Der groͤßte Theil dieſer Blaͤt⸗ 
ter iſt mit kurzen Haaren beſetzt, ober ich fand ſie 
groͤſſer, als fie bey Haller in ſtirp. helv. gezeichnet 
ſind. Die weiſſe Bluͤthe iſt noch ziemlich groß. Sie 
waͤchſt an 1000 Klafter Hoͤhe zwiſchen Felſen, wo es 
feucht iſt. Ranunculus rivalis glacialis, ſcelera- 
tus; Anthemis alpina. Salix arenacea arbufcu- 
la, fufea; Sempervivum hyrtum, fedoides, 
montanum: Doch genug von Diefen wenigen Alpen⸗ 
pflanzen. Es iſt hier nicht der Platz, noch mehr be⸗ 


kannte Pflanzen aufzuzeichnen, meine Abſicht war nur, 


darauf aufmerkſam zu machen, was man in dieſer Ge⸗ 


gend zu hoffen habe. Derjenige, der Zeit hat, ſich 


allhier 
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allhier ein paar Jahre, oder Sommer aufzuhalten, 
kann ein Verzeichnis von 1500 bis 2000 Pflanzen lie⸗ 
fern; Neues, glaube ich, moͤchte es nicht viel geben, 
weil die Berge nicht zu den hoͤchſten von Europa ge⸗ 
hören, ob ich gleich vor ro Jahren zu Paris in einer 
öffentlichen phyſtologiſchen Demonſtration über das Gee 
Hor von dem berühmten Profeſſor Louis ein Maͤhrchen 
von den Karpathen erzählen hörte, nach welchem name 
lich auf dieſen Anhoͤhen die Luft fo verdünnt fey, daß 
man den Knall einer gutgeladenen abgeſchoſſenen Piſto⸗ 
le kaum höre. Was doch oft die Leute auf ihrem Pros 
feſſorſtuhle nicht alles zu fagen wiſſen! — So viel 
iſt jedoch richtig, wenn je irgend ein Granitgebuͤrg in 
Europa der ſtarken Verwitterung unterworfen iſt, ſo iſt 
es dieſes. So bald man zu einer gewiſſen Hobe 
kommt, wo es nicht mehr von Erde und Pflanzen be⸗ 
deckt iſt, ſo liegt alles in Platten und Stuͤcken da, al⸗ 
ler Orten giebt es große Steinriſſe, man hat nirgends 
keinen feſten Tritt, und man muß ſtets von einem lo⸗ 
fen Felſenſtuͤcke auf den andern fleigen, um zum Gipfel 
oder zur Spitze eines Berges zu gelangen. Der Kri- 
Wan hat an feiner aͤuſſerſten Spitze gar keinen ebe⸗ 
nen Fleck. Die ganze gewoͤlbte Breite, wenn ich mich 
dieſes Wortes bedienen darf, hat nicht uͤber drey Qua⸗ 
dratklafter. Gegen Norden iſt er ſenkrecht abgeſchnit⸗ 
ten. Gegen Suͤdweſten mit 25 bis 30 Grad iſt er 
abfallend, wo von der Spitze ein Ruͤcken nach Suͤdoſt 
und 
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und der andere in Suͤdweſt fih neigt, auf welchen 
Rippen oder Ruͤcken der Berg auch am leichteſten zu 
beſteigen iff. Die Habe gewaͤhrt eine über alles ſchoͤ⸗ 
ne Ausſicht, naͤmlich uͤber zwey Koͤnigreiche, als, Ga⸗ 
lizien und Hungarn. Man fehe die Vignette auf 
dem Titelblatte, wo der Gipfel dieſes Berges mit dem 
grünen See gegen Oſten vorgeſtellt iſt. Auf der voll⸗ 
kommenen Höhe gegen Mittag, wo man fich wegen 
der Nordwinde erhalten und die Meſſung vornehmen 
kann, habe ich unter drey Steinen, die wie einen Dach⸗ 
rücken bildeten, eine Kupfers und eine kleine Silber⸗ 
muͤnze gelegt. Die erſte iſt eine Moldauiſche vom 
Jahre 1773, 2 Para oder 3 Kopieki im Werthe; 


auf dem Revers ift das Wappen des Landes, mit der 


Umſchrift: Moldauiſche Muͤnze. Dieſe Muͤnze wurde 
damals von einer Compagnie, wobey der General Ro⸗ 
manzow und ein gewiſſer Graf Gartenberg war, aus 
den eroberten Kanonen der Tuͤrken zu Satagura in der 
heutigen Bucowina oder der obern Moldau mit Zuſa⸗ 


ie von Hungariſchen Kupfer verfertiget. Bey dem 


Friedensſchluſſe wurde fie gleich aus dem Kurfe gefege 
und vertilget, ſo, daß wenig Muͤnzkabinette in Euro⸗ 
pa ſeyn werden, wo ſie aufbewahrt ſind. Man ſehe die 
gte Vignette zu Ende der Vorrede. Die zweyte ift eis 
ne kleine Denkmuͤnze auf die Kroͤnung der ietzigen Kaiſe⸗ 
rin Thereſia, als Koͤnigin in Hungarn. Ich hielt mich 
nur zwey Tage auf dieſem Berge auf, haͤtte ich aber 
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den Berg nur wegen der Meſſung zu beſteigen gehabt, 
fo ware, wie geſagt, ein Sommertag hinlaͤnglich ger 
weſen. - 


Das Herabftärzen der Felſenſtuͤcke gab einen ſtar⸗ 
ken Schwefelgeruch, ein Zeichen, daß viel Kiestheile, 
die ohne Zweifel durch die große Verwitterung des 
Steines verurſacht werden, darinn enthalten ſind. Der 
Ruͤckweg gieng wieder zu dem Dorfe Wag. 


Da unfer Weg in dem siptaner Thale uͤber Ro⸗ 
ſenberg an dem Kalkgebuͤrge fortgehen ſollte, ſo ſtellte 
man uns viele Hinderniſſe vor, wegen einer Horde 
Straſſenraͤuber, die da herumſtreifte, und alle oͤffent⸗ 
lichen Straffen unſicher machte. Es war alſo be⸗ 
ſchloſſen, dieſen auszuweichen, und uns gleich links in’s 
Vorgebuͤrg der Karpathen, oder in das Erzgebuͤrg von 
Hungarn zu werfen. Es iſt allgemein bekannt, wie 
boͤß die Nation in dieſer Gegend iſt, und man darf 
nur an die Kannibalengeſchichte denken, die ſich vor 11 
Jahren zutrug, und wo die Mitintereſſenten lauter 
Slawacken waren. Ich konnte mir daher von keiner 
Seite viel Gutes verſprechen, dennoch dachte ich, das 
erſte Hüttens oder Bergwerk, das wir erreichen wüͤr⸗ 
den, koͤnnte uns ſchon Sicherheit verſchaffen. 
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Gora Rathusz. 


Vigna, 7. 


Sechzehntes Kapitel. 


Von dem Gebuͤrgzuge der Tatra, Vorruͤckung in 
das Hungariſche Erzgebuͤrg nach Suͤdweſt; 
von den dortigen Einwohnern, Bemerkung 
uͤber die Abnahme des Bergbaues in Europa, 
beſonders der edlen Metalle; etwas uͤber Be⸗ 
voͤlkerung und Menſchen⸗Rage. 


n dem ſchoͤnen Thale des Liptaner Komitats, wo 
| as der Wagfluß durchſtroͤmt und aus welchem das 
Gebuͤrg der Tatra, ſo zu ſagen, wie ſenkrecht, auf 
| 1000 und mehr Klafter, fich empor hebt, nahm ich 
M 2 von 
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von der Suͤdſeite hinter dem Dorfe Wag den Umriß 


von dem oͤſtlichen Theile dieſes majeftätifchen Gebuͤrges, 
alſo nur die Halfte des ganzen Zuges, da der weſtliche 
Theil hier nicht ſichtbar wird. Man ſehe die gte Ta⸗ 
fel dieſes Bandes. Es iſt alſo klar zu erſehen, daß 
dieſer Gebürgzug, der nur 7 bis 8 Meilen Laͤnge hat, 
mit den Karpathen nicht zu verwechſeln fey. Erſtens, 
laufen die eigentlichen Karpathen über 100 Meilen lang 
von Oſten in Weſten, das iſt, von Fokſchan, an 


den Gränzen der Wallachey, wo fie an dem Kettenzuge, 


der von Siden kommt, fih anfängt, bis nach Ober⸗ 
ſchleſien in gerader Linie fort; zweytens, beſtehet er 
beynahe ganz aus einem urſpruͤnglichen Sandſteine. 
Drittens, hat er gegen Norden keine betraͤchtliche aus⸗ 
laufende Seitenkette, ſondern die auslenkenden Zweige 
gehen ſtets nach Suͤden, das iſt, nach Siebenbuͤrgen 
und Hungarn. Mit dem Gebuͤrge Tatra haͤngt jener 
Gebuͤrgzug in Often nur blos mit dem Vorgebuͤrge der 
Magura, wovon oben Erwähnung geſchehen iſt, zuſam⸗ 
men, in Weſten aber, wo er ſich wieder merklich er⸗ 
hebt, mit dem Aroenſer Komitate hinter Hruszyn, 
wo nun die Tatra nach Norden aufhört, folglich find 
die letztern Gebuͤrge ganz und gar nicht zu den Karpa⸗ 
then als Hauptſtamm zu rechnen. Denn erſtens, be⸗ 
ſtehen ſolche nicht aus Sandſtein; zwenfens , halten ſie 


mehr nach Weſtſuͤd, und drittens, haben ſie auf der 


Mordſeite die Karpathen, auf der Suͤdſeite aber das 
Hun⸗ 


| 
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Hungariſche Erzgebuͤrg, welches erhabener, als das 
Saͤchſiſche, it, und aus Kalk, Porphyr, Granit, u. 
ſ. w. beſteht; folglich koͤnnte man hier die Tatra als 
die Zentralkette des ganzen Karpathiſchen Gebuͤrgs bes 
trachten, da hier das Gebuͤrg von dem ganzen Zuge 
mit den Zwiſchenraͤumen der Thaler Novitarg und Lip- 


tan am allerbreiteſten iſt, indem es uͤber 15 geographi⸗ 


ſche Quadratmeilen, oder einen Erdgrad berraͤgt. Ue 
lein das Zätragebürg liegt ganz aus der Direktionsli⸗ 
nie der Europaͤiſchen Gebuͤrgskette, welches aber bey 
den Karpathen der Fall nicht iſt, welche einen richtigen 
Zuſammenhang mit der Alpkette haben, die hinter dem 
Temeswarer Bannat nach Servien und in Weſten dem 
Adriatiſchen Meere zu hinlauft. Das Erzgebuͤrg, wel⸗ 
ches nach der Laͤnge in das Liptaner Thal haͤlt, beſteht 
meiſtens aus einem grauen Kalkſteine, der ebenfalls 
beruͤhmte unterirrdiſche Hoͤhlen einſchließt, als, die De- 
minfalwer oder Drachenhoͤhle, Petra Czerna, die 
von St. Johann, u. ſ. w. Seorg Buchholz, von 
welchem ich im erſten Theile dieſer Reiſe in der Vorre⸗ 
de Erwaͤhnung gemacht habe, hat die erſte weitſchich⸗ 
tige Hoͤhle aufgenommen, und der gelehrte Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Geograph Bel ') ſolche in feinem Pro- 
dromo in Kupfer herausgegeben. 
M 3 Aus 
*) Mathiae Belii Notitiae hungariae novae hiftorico- 


geographicae, 4 Tomi et prodr., Viennae 1722 — 
42. 
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Aus dem Wagthale gieng nun das Vorruͤcken nach 
Suͤdweſt uͤber Varetz in das Erzgebuͤrg gegen die 
Goldwerker Botza, wo uns das Gebuͤrg Kralowa 
hora links, und jenes der Baba rechts blieb. Zu An⸗ 
fang hatten wir noch Kalkgebuͤrg, dann mit Gneis, 
Granit und Thon⸗Porphyr abwechſelnd; es kamen auch 
nicht ſelten Schiefergebuͤrge vor. Hier durfte ich, da 
ich nur einen Bedienten und den Fuhrmann bey mir 
hatte, mich nicht auf Unterſuchungen in das Gebuͤrg 
einlaſſen, weil man uns warnte, auf unſerer Hut zu 
ſeyn, indem, wie ſchon erwaͤhnt worden, eine maͤchtige 
Bande Straſſenraͤuber und Moͤrder herumſtreifte, und 
da man auf alles Fremde Verdacht ſchoͤpfte, indem von 

der 


42. fol. Mikowini, der alle Karten mit vielem 
Fleiſſe dazu bearbeitet hat, giebt dieſem Werke eis 
nen großen Werth. Er hatte nicht allein von et⸗ 
lichen Comitaten die Karten verfertiget, die ſich in 
erwaͤhntem Werke befinden, ſondern auch von allen 
übrigen des Landes; fein fruͤhzeitiger Tod unterbrach 
die Herausgabe, und niemand wollte die Zeichnun⸗ 
gen von der hinterlaſſenen Familie ausloͤſen. Trau⸗ 
riges Beyſpiel einer Aufopferung fuͤr das Vater⸗ 
land! Bis dieſe Stunde hat das Koͤnigreich Hun⸗ 
garn noch nichts Richtiges in dieſem Fache; auch 
die neueſte Karte in 4 Blaͤttern von Artaria in Wien 
it nur Bilderhaͤndlers « Spekulation, ohne allen 
Werth. : 
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der Regierung die ſchaͤrfſten Befehle an die Komitate 
gegeben waren, einen jeden anzuhalten, nicht blos we⸗ 
gen der Banditen, ſondern wegen der Uebelgeſinnten, 
die gegen die Regierung einen Anſchlag hatten, alſo 
wurden auch öfters unſere Paͤſſe unterſucht; indeſſen er⸗ 
reichten wir doch gegen Abend das erſte Hammerwerk, 
Maluſchina genannt. Da wir durch keinen ordentli⸗ 
chen Weg gekommen waren, ſo mag wohl dieſes einen 
Verdacht erweckt haben, der uns nicht einſiel. Hier 
gieng ich alſo zu dem Vorſteher des Eiſenhammerwer⸗ 
kes, einem Slawaken aus Maͤhren. Da ich ihn bey 
einem Abendgaſtmahle von 10 bis 12 Perſonen fand, 
ſo wollte ich mich bey einer ſolchen Geſellſchaft, die ſchon 
ziemlich betrunken war, und wovon ich kein Freund bin, 
nicht aufhalten. Man fragte mich, wer ich waͤre; ich 
ſagte meinen Namen und Karakter, allein das glaubte 
man nicht recht; ich wollte ſchriftliche Beweiſe geben, 
aber man ſchlug ſie aus und bat mich zu Tiſche, wo⸗ 
fuͤr ich dankte und meiner Wege gieng. Ein eingefal⸗ 
lener Platzregen aber machte nun doch, daß ich mich 
bey dieſen Leuten eine halbe Stunde aufhielt. Indeſ⸗ 
ſen erweckte mein Name und Karakter als Bergrath 
heimlich Verdacht, da ſie nie etwas davon gehoͤrt hat⸗ 
ten. Man ſchickte alſo eine Weibsperſon zu meinem 
Fuhrmanne, um zu fragen, wer ich ſey? welcher aber 
ſagte, ich ſey ein Kaufmann, (denn er glaubte es for 
und ich unterrichtete ihn von meiner Perſon nicht, wei. 

M 4 ich 
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ich ihn mit feinen Pferden an dem naͤmlichen Tage erft 
angenommen hatte). Nun wurde der Verdacht groͤſ— 
ſer, um ſo viel mehr, als ich ein rothes Moldauiſches 
Kaͤppchen aufhatte, alſo ein Franzos, Conſequentia 
in forma, folglich ein Jakobiner war. Man fieng 
jetzt an, die Unterredung mit mir auf die Pohlniſche 
und Franzoͤſiſche Revolution zu lenken, und zwar pro 
primo: man habe die Geiſtlichkeit fo mißhandelt, u. fe 
w. worauf geantwortet wurde: dies fey das Schickſal 
jeder Menſchenkaſte, wenn ſie zu maͤchtig wird, und 
wenn fie fih zu viel herausnimmt, ob es gleich fehe 
ungerecht ſey. Pro ſecundo, man habe die getauften 
Glocken vernichtet. — Antwort: Dieſes fey kein fo 
großer Schaden, da in Orten, wo fie überhäuft waren, 
das Gehoͤrorgan ſehr dabey leide. Pro tertio, man 
habe die Feyertage abgeſchaft. — Antwort: Das fey 
aus der Zeitung geſagt, wo es hieß, es fey vernuͤnf⸗ 
tiger, einen Tag fuͤr die Tugend, u. ſ. w. zu feyern, 
als fuͤr einen Heiligen, den man nie gekannt habe. 
Pro quarto, man habe ſehr anſehnliche Emigranten 
verfolgt. — Antwort: Manche davon hatten kein bef 
= feres Schickſal verdient, da fie nichts werth wären, weil 
ſie Fuͤrſten getaͤuſcht, und das Unglück mancher Staa⸗ 
ten verurſacht haͤtten. Pro quinto, man belohne nicht 
diejenigen, die Verdienſt hätten, — Antwort: Dies 
ſes habe mehrmals die Erfahrung gegeben, und man 
kenne Beyſpiele davon. Pro fexto; Mein Weg gieng 
Mor⸗ 
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Morgens über den Berg, die Teufelshochzeit genannt, 
wo es nicht richtig zugieng; — daruͤber lachte ich, 
welches aber groſſes Aergernis gab. Pro feptimo: 
Die Goldbergwerke gaͤben hier in Botza wenig mehr. — 
Antwort: Das habe nichts zu bedeuten, Eiſen habe vor 
allen andern Metallen den Vorzug, u. f w. — Man 
lud mich nun auf den andern Tag zum Fruͤhſtuͤcke ein, 
aber auch dafuͤr dankte ich, weil ich fruͤh aufbrechen 
wollte. „Sie würden noch früher auf ſeyn, “ war die 
Antwort; — allein am andern Tage, vom Rebenſaft 
betaͤubt, ſchlief noch Alles nagelfeſt, und ich reißte nun 
mit langſamen Schritten einen ſehr felſichten Weg. In 
Botza, wo das Gebuͤrg alles grauer Granit iſt, fand 
ich das gediegene Gold in grauem Quarze im Granite 
ſtecken; die Gebuͤrge hielten ſo bis zum Eiſenbergwerk 
Ronitz an, wo ich uͤber Nacht blieb, und mich mit 
dem dortigen Bergbeamten unterhielt. Bey dieſem Ei⸗ 
ſenwerke ſind zwey hohe Oefen, und viel zerſtreute 
Hammerwerke: die Erze, die da geſchmolzen werden, 
ſind Glaskoͤpfe, und Retraktoriſches Eiſen. Am an⸗ 
dern Tage gieng der Weg nach Neuſol. Auf dem We⸗ 
ge fand ich Thonſchiefer, Granit, groben Porphyr, 
Murkſtein, manchmal auch rothen Schoͤrl. 

Bey meiner Ankunft in dieſer Bergſtadt wurde 
ich ſogleich in meinem Quartiere von einer Menge Leute 
überfallen, dem Vice⸗Geſpann des Komitats, Magis 
ſtratsperſonen, und dergl. nebſt vier Mann Wache oder 
M 5 Hai⸗ 
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Haiducken. Man fragte mich ſogleich, wer ich wäre, 
und ob ich einen Paß haͤtte? Ich zeigte Paß und 
Marſchroute, welche von allen Orten in Galizien, wo 
ich paſſirt bin, unterzeichnet waren, vor, auch Em⸗ 
pfeblungsbricfe auf benannte Orte. Die Herren ſahen 
ſich alle an, und wußten nicht, was ſie zu dem Steck⸗ 
briefe ſagen ſollten, den man von erwaͤhntem Maluſchi⸗ 
na mir nachgeſchickt hatte. Ey, ſchrie Einer unter ih⸗ 
nen; der ein berauſchter, und im hoͤchſten Grade unge⸗ 
ſchliffener und unwiſſender Mann, und Bergrichter in 
Neuſol war, ein geborner Slawak, et ſatis eſt, „was 
sift da zu zweifeln, es ift ſchon der rechte (verſteht 
z ſich ein Jakobiner) ich will die Sache auf mich neh⸗ 
„men.“ Die uͤbrigen Herren, die mehr Vernunft hate 
ten, als dieſer Trunkenbold, empfahlen ſich und giengen 
nebſt ihrer Wache alle davon. Ich wollte mich alſo 
wegen dieſer Beleidigung, da man mir die Pferde ver⸗ 
ſagt hatte, um weiter zu fahren, bey dem Oberkam⸗ 
merverwalter beſchweren; allein er war nicht zugegen, 
und die wenigen Bekannten, die ich vor 24 Jahren 
hatte, als ich die Hungariſchen Bergwerke bereißte, wa⸗ 
ren geſtorben oder nicht mehr zugegen. Ich war daher 
von Niemanden mehr gekannt, und der erwaͤhnte Berg⸗ 
richter hatte folglich alle Gewalt in Haͤnden, welcher 
ſogleich bey dem Oberkammergrafenamt in Schemnitz 
Laͤrm ſchlug und ſagte, man habe einen franzoͤſiſchen 
Emiffär gefangen. Es kam alfo. eine Kommiſſion zur 
Unter⸗ 
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Unterſuchung, und auch die Zeugen von erwähnten 
Maluſchina; es wurden ordentliche Verhoͤre gehalten, 
wo ich denn erfuhr, woher dieſer Schurkenſtreich kam. 
Es fand fich nämlich, unter der berauſchten Geſellſchaft 
ein Daemon von einem Pfaffen, ein Exmoͤnch, und 
zwar aus Erfahrung bekannt, nicht vom keuſcheſten 
Orden *), welcher den L'amico della caſa machte, 
und 


*) Es iſt nichts fo Boͤſes, was nicht ein Prieſter that! 
ſagt der große Haller. Leider! trifft dieſe Wahrheit 
ſo oft ein, und ſeit zwey Jahren hat Pohlen und 
Hungarn traurige Beyſpiele an einem Abt K. und 
an dem Abte und Exmoͤnche M. gehabt. Es iſt 

| wirklich zu bedauern, daß. Religiongpartheyen, eis 

| ne der andern, oft fo ſchaͤndliche Vorwürfe machen; 
| aber man follte doch niemals ſolche Beſchuldigung 
auf Rechnung der Religion, oder des Stifters der⸗ 
ſelben, ſondern auf die ſchlechten Adminiſtratoren 
werfen; zum Beyſpiel, wenn es heißt: „Daß der 
„Geiſt des Katholicismus der Ordnung, der Regel⸗ 
| „mäſſigkeit und der moraliſchen Strenge zuwider 
; „laufe, fen gang natuͤrlich; denn in einer Religion, 

„welcher zufolge ich mir durch Geld Vergebung al- 

„ler, ſogar der noch nicht begangenen Suͤnden er⸗ 

„kaufen kann, muß nothwendig alle Sittlichkeit auf⸗ 

„hören. Je mehr die Idee fortgepflanzt wird, daß 

„man ſich durch Buͤſſungen, Allmoſen, Vermaͤcht⸗ 

sniffe an faule Baͤuche, u. fe w. von Suͤnden reis 

„nigen koͤnne, deſto mehr verbreite ſich Laſter und 

„Sit⸗ 


N. — 
und Eheſtifter im Hauſe war. Dieſer Nichtswuͤrdige, 
der neben mir ſaß, und ſich auf's freundlichſte betrug 
(denn es iſt allgemein bekannt, daß das Laſter jede Ge⸗ 
ſtalt annimmt) war es, der ein jedes Wort, was ſie 
und ich ſagten, ich aber natuͤrlich alles geſagt haben 
mußte, zu Verbrechen machte. Waͤre es nur dabey 
geblieben, aber fo hatte er den andern Tag mehr gehört, 
als die Uebrigen, und es kamen Widerſpruͤche und Un⸗ 
wahrheiten zum Vorſchein. Der gute Ehemann, der 
an den heiligen Mann und an beffen ſaͤmtliche sagen. 
und Dummheiten ohne Widerſpruch, wie an ein Evan⸗ 


gelium, glaubte, ließ durch einen entfernten Bergrich⸗ 


ter zu Papier bringen, was er nie gehoͤret und geſehen 
hatte, 


„„Sittenverderbniß.““ — Dag it das Schickſal ab 
ler Inſtitute der Welt. Daß die Stifter oft die 
beſten und redlichſten Meinungen fuͤr die Menſchen 
hatten, kann nicht widerſprochen werden; aber ihre 
Nachfolger verderben die gute Sache mit Beſſerma⸗ 
chenwollen, oder durch Habſucht und Hochmuth, 
wo es dann in Tyranney ausartet, und man oft 
Ungerechtigkeiten begeht, woran die erſten Ideenge⸗ 
ber eines Inſtituts, das von boͤsgeſiunten und uns 
wiſſenden Menſchen verhunzt wurde, nicht dachten. 
Ignaz dachte in ſeiner Phantaſte nicht bös; aber 
dachte ſein Apoſtel Lainez, Rodriquez und die fol⸗ 
genden auch ſo? Man ſehe Wolf's Geſchichte des 
Jeſuiterordens, Liſſabon 1792. 


SS 189 


hatte, denn er dachte nicht, daß es zu einer Unterſu⸗ 
chung fame. Indeſſen er mußte doch erſcheinen, und 
einer, nicht von beſſerem Stoffe, als der Pfaff war, 
namlich fein Schreiber oder Diener, der in Neuſol ſeit 
der Zeit des Urbarialgeſchaͤftes als ein Taugenichts all⸗ 
gemein bekannt war. Dieſer bezeugte ihm Alles, was 
er wollte, und wie foll ein ſolcher Kerl anders thun, 
wenn er nicht feinen Dienſt verlieren will? — Und 
in welchem Lande kann eine Unterſuchung gelten, welche 
man zween Kerln übergiebt, die ſtets beyſammen ſind, 
und wodurch Einer den Andern unterrichten konnte, 
wie er reden ſollte? — Gleichwohl aber wurde Einer 
um den Andern vorgerufen. Nach ein paar Tagen reiß⸗ 
te ich mit den Kommiſſaͤren, um die Sache zu vollen⸗ 
den, meinen Weg nach Schemnitz; allein aller Orten 
war alles furchtſam, und das nicht ganz ohne Grund, 
wie der Ausgang der Verſchwoͤrung gegen die allgemei⸗ 
ne Ruhe es gezeigt hatte; daher wollte man auch hier 
nicht decidiren. Alle meine Bekannte, bis auf ein paar, 
waren auch hier verſchwunden; es kam alſo die Sache 
nach Wien, wo ſie bald dahin entſchieden wurde: mir 
auf meiner Reiſe keine weitern Hinderniffe im Wege zu 
legen. — Wie doch die Zeit alles vergeſſen macht! 
Wie viel tauſend Geſchichten hat man nicht aufgezeich⸗ 
net, wo das Reformiren und die Reformatoren ein üb» 
les Ende genommen haben, und dennoch laͤßt der Stolz, 
oder die boͤſe Gefinnung der Menſchen nicht ab. Wer 

; ; ſollte 
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folte glauben, daß eben die Menſchen, die die größten 
Wohlthaten vom Staate und Landesfuͤrſten genoſſen, 
den ſchwaͤrzeſten Undank gegen dieſe im Herzen ausge⸗ 
brütet hätten? Wo iſt eine Regierung in der Welt, 
die das Gleichgewicht treffe? „„Dies ware der Stein 
der Weiſen, die Quadratur des Zirkels, und die Uni⸗ 
verfalargney in der Politik.“ — 

Hungarn ſcheint gar kein faͤhiges Klima fuͤr nuͤtz⸗ 
liche Wiſſenſchaften zu haben, kein auswaͤrtiger Gelehr⸗ 
ter, noch Naturforſcher, hat in dieſem Sande etwas 
richten koͤnnen, und es geſchah nur ſo viel, als mit Si⸗ 
cherheit in einem Orte moͤglich war. Das Land, und 
die Gebürge zu unterſuchen, hat ſich keiner wagen wol⸗ 
len; denn was bis zum Jahre 1790 (Buchholz aus⸗ 
genommen) geſchehen ift, war nur in den Bergwerken, 
wo Heerſtraſſen hingehen. Sir Thomſon, ich, und 
gleich nach mir ein anderer Engellaͤnder Namens Co- 
ke, der mit mir in Schemnitz war, wurden bey un⸗ 
ſern Unterſuchungen als verdaͤchtig angehalten, und Letz⸗ 
terem gieng es am ſchlimmſten, da man ihn in Rass 
mark eingeſperrt und mit Ketten belegt haben ſoll. Auch 
der dortige hochweiſe Rath oder Stadtrichter, hatte 
zwey volle Tage gebraucht, meinen Paß anzuſehen und 
zu prüfen, ob er aͤcht ſey. Wer mag ſich in dem Sane 
de der Hunnen zum Beſten der Naturgeſchichte mehr 
wagen, da man ſein Leben in Gefahr, und allen 
ſchimpflichen Neckereyen der barbarifchen Dummheit 

dieſes 


| 
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dieſes ſtolzen, und noch wenig belehrten Volkes ausge⸗ 
ſetzt iſt. Vielleicht werden ſich in der Nachkommen⸗ 
ſchaft Eingeborne hervorthun, und ihr Vaterland, wor⸗ 
auf fie ſo ſtolz find *), gruͤndlich und genau ausfor⸗ 
ſchen und beſchreiben, und eine jede andere Nation, die 
ſie belehren kann, zu ſchaͤtzen wiſſen, was vor ein 
paar Jahren und in einigen Gegenden noch itzt ein 
Verbrechen iſt. Neuſol, Kremnitz, und andere Berg⸗ 
werke in dieſer Gegend ſind zu ſehr ſchon durch Schrif⸗ 
ten eines Ferber's, Borns, Scopoli's, Fichtel's, u. a. 
bekannt worden, als daß es nicht überflüffig wäre, ein 
Wort davon zu ſagen. Dieſes gilt auch von Schem⸗ 
nitz um ſo viel mehr, als es der allgemeine Aufenthalts⸗ 
ort aller Fremden iſt. Die Hauptſteinart dieſer Ge⸗ 
genden iſt meiſtens ein beſonderer Porphyrthon, den 
man beynahe ununterbrochen in dem ganzen Zuge der 
Karpathen bis in Siebenbuͤrgen, wie bey Dewa, 
Nagy ag, u. f w. findet. Er iſt aſchgrau, geht 
wohl in's Roͤthliche über, beſteht aus Thon, Quarz, 

i Feld⸗ 


) SE wohl ein Voͤlkchen in der Welt, als die eigent⸗ 
lichen Hungarn, deren kaum eine Million iſt, das 
ſtolzer ſeyn koͤnnte, wenn man ſie beftändig ausru⸗ 
fen hort: Extra hungariam non eft vita, fi eft vi- 
ta, non eft ita. Ich dachte oft, wenn ich das ans 
hörte: „freylich it nicht aller Orten ein foldes 

Leben, wofür mich auch der Himmel bewahre.“ 
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Feldſpath, Glimmer, manchmal wohl auch in ſchwar⸗ 


zem Schoͤrl in Scheiben; viele rechnen ſolchen zu dem 


Grauſteine, andere zu den Laven, folglich als ein Pro⸗ 
dukt des Feuers. Die Höhe von Schemnitz iſt ziem⸗ 
lich betraͤchtlich, von der Ebenſoll des obern Platzes, 
wo die Religionsſaͤule ſtehet, gegen jene des ſchwarzen 
Meeres mag ſie ungefaͤhr 377 Pariſer Klafter betra⸗ 
gen. Der Berg, Paradies genannt, an deſſen Fuſſe 
die Bergſtadt liegt, kann wohl noch 80 Lachter mehr 
Hoͤhe haben. Sehr geſund mag der Ort wohl nicht 
ſeyn; die Waſſer find nicht die beſten, und die Wits 
terung ſehr veraͤnderlich. Wann werden doch auch hier 
einmal die Aerzte eine mediciniſche Topographie en wer⸗ 
fen? Dies waͤre doch bey einem ſo groſſen Perſonale 
gewiß keine uͤberfluͤſſige Sache. 

Wie hat ſich ſeit mehreren 20 Jahren nicht auch 
alles in dieſer Bergſtadt geandert? Wo find die Reicha 
thuͤmer des Siegelbergs, Bacherſtollen, Finſterort, Alt 
Antoni Stollen, u. ſ w. hingekommen? Wenn es fo. 
fortgeht, und fih nicht neue reiche Gaͤnge entdecken lafe 
ſen, ſo kann man mit Sicherheit prophezeihen, daß es in 
50 Jahren mit Schemnitz, wie mit Koͤnigsberg, Di⸗ 
lu, Bukanz, und andern ergehen werde, das iſt, es 
wird wenig mehr da feyn, oder gar in's Aufliegen kom⸗ 


men. So geht denn alles einmal zu Ende. Haͤtte 


Schemnitz Waſſer im Ueberfluſſe gehabt, ſo wuͤrde es 
nicht ſo lang gedauert haben; allein die Pochgaͤnge 
konn⸗ 
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konnten nur immer mit dem Verhaͤltnlſſe des Waſſers 
aufgearbeitet werden. Schmale und arme Gänge fünf 
tig zu bearbeiten, wird es ſich nicht mehr der Muͤhe 
lohnen, weil Gold und Silber durch die Schaͤtze 
der neuen Welt, im Ueberfluſſe und zum Nachehei⸗ 
le aller Europaͤiſchen Bergwerke vorkommen. Alles 
ſteigt im Preiſe; wie ſoll denn ein Bergmann und feis 
ne & amilie mit 15 oder 20 Kreutzern leben Fonnen ? 
Gen zwanzig Jahren fand ich die täglichen Bee 
duͤrfniſſe um ein Drittel in dieſer Bergſtadt geſtiegen, 
und ſo wie es hier iſt, ſo iſt es bey allen Bergwerken 
der Monarchie. Alſo was Wunder, wenn man von 
Zeit zu Zeit den Lohn und die Beſoldung der Beam⸗ 
ten erhoͤhen muß. Folglich würden Bergwerke, wel⸗ 
che vor hundert Jahren bereicherten, jetzt an dem Bek⸗ 
telſtabe bringen, wenn man fie noch bearbeiten wollte. 
Dies hat man in mehrern Provinzen des Oeſterreichi⸗ 
ſchen Staats erfahren, wie man das Beyſpiel davon in 
meinen Noriſchen Reiſen finden kann, davon man den 
sten Theil nachſehe, wo ich beſonders von den Salza 
burger Bergwerken Erwähnung gethan habe. ) Afo 
hat 

*) Man ſehe einmal in den alten Bergordnungen und 
Bergtaxen nach, wie hoch Silber und Gold gegen 

jetzt im Werthe ſtand. In den zwey oͤſterreichiſchen 

und ungariſchen Bergordnungen, die Eiſenbergwer⸗ 

ke betreffend, vom Jahr 1374. , heißt es folgender⸗ 


maſſen: : 
Bach. phyſ. polit. Reifen, ar Ths N „Kauf 
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hat die Entdeckung von Amerika unſern Bergwerken 

der ſogenannten edlen Metalle (welchen Titel doch nur 
' das 


„Kauf des Rauch und geſchlagen Eiſens im In⸗ 
„nerperg, fo gegen Proviant verhandelt wird; als 
„das geſchlagen Innerpergeriſche oder Arzter Eifen 
die Burdt oder Puſchen 125 Pfund wiegt umb 
„ain Gulden, 7 Schilling, 6 Pfenning, 1/2 Haller, 
„khumpt der Centner umb ain Gulden 4 Schilling, 
„5 Pfenning. Was dann die Rauchen Proviant⸗ 
„ſorten, als nemblich Maͤſchwerch, Hert und Grag⸗ 
lach betrifft, hat unfer Bruder und Fuͤrſt, dero 
zetzige Innerpergiſche Eiſen Ordnung dabin geſtellt, 
„daß der Centen dieſer Sorten, alfo rauch gegen 
„Proviant umb 4 Schilling, wie bisher angeſchla⸗ 
„gen werden ſolle.““ 

Der Verkauf des Eiſens in Wien war damals 
folgender: „Das geſchlagen Innerperger oder Arz⸗ 
„ter Eiſen, dasgleichen Stangeneiſen die Burdt fo 
„120 Pf. helt umb 2 Gulden 7 Schilling 24 1/2 
„Pfenning kumpt der Centen umb 2 Gulden, 3 
„Schilling, 14 Pfenning. — Der Hammerſchmidt 
„in der Medling, Hollnſtain, Goͤſtling, Kuntz, 
„Gaming, Schnibbs, Gerſten und Purkſtal, tele 
ache die vorbegriffenen Rauche Proviant forten, zu 
„geſchlagenen Zeug verarbeiten, Kauf zu Schnibbs, 
„Gerſten und Purkſtal, gegen den Eiſenhandlern 
z daſelbs. 

„Die Burdt Stangeneiſen ſo 125 Pf. umb 2 
„Gulden 3 Schilling 24 Pfenning kommt, der Cen⸗ 

en 
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das Eifen verdiente) den Garaus gemacht, welches dee 
nen, welchen es noch nicht geſchehen iſt, gewiß noch 
widerfahren wird. Hat die verbeſſerte Anquickung un⸗ 
fern Bergwerken in Europa nicht ebenfalls geſchadet? 
Iſt dies nicht mehr fuͤr die neue, als fuͤr die alte 
Welt, vortheilhafter? — Leider! ſollte man ſchon die⸗ 
ſes mit Gewißheit behaupten koͤnnen. Man wird doch 
früh oder (pat auf etwas anderes denken muͤſſen, wel⸗ 
ches dieſe weichen Metalle erſetzte, z. B. auf Plati⸗ 
num, oder auf das weiſſe Gold, welches gewiß ſehr 
geſchickt dazu waͤre; aber ſeine Seltenheit und der Um⸗ 
N 2 ſtand 


„ten umb 1 Sulden 7 Schilling 25 Pf. gezaint, 
„Stegraiff und Gatter Eiſen auch Maag Shin den 
„Centen 2 Gulden 1 Schl. 24 Pf.“ — 


Wie ans dieſem Aktenſtuͤcke zu erſehen iſt, fo 
ſind ſeit ein paar hundert Jahren die Eiſenwaaren 
um das Vierfache geſtiegen, oder welches auf eins 
hinausgeht, das Gold und Silber am Werthe um 
ſo viel geſunken. Damals war das Getreid, der 
Metzen um 25 bis 26 Kreutzer (wie es noch jetzt 
in guten Jahrszeiten in Slavonien um Mitrowiz 
noch ift), aber wie ift es igo! folglich haben Sil⸗ 
bers und Goldbergwerke, die heut zu Tage ſehr ges 
ringfuͤgig betrachtet werden, damals große Ausbeu⸗ 
te gegeben, weil ſich der Arbeitslohn wie Eins 
gegen Sechſe, ja oft wie Eins zu Zwoͤlfe, ver⸗ 
hielt. 
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ſtand, daß es nur in den Händen einer einzigen Na⸗ 
tion iſt, kann es nicht aufkommen laſſen. 

Vor 30 Jahren ungefaͤhr wurde in Schemnitz ei⸗ 
ne Bergfthule errichtet, welche bey allen Widerſpruͤchen 
doch ihren guten Fortgang erhielt. Der damalige Chef 
aller Niederhungariſchen Bergwerker, welcher allge⸗ 
mein anerkannte und gründliche Kenntniſſe davon hatte, 
ſchuͤtzte fe fo viel möglich; aber dafür ſuchte fein Un⸗ 
tergeordneter, ein Kammergraf, aus Unkenntniß, ſo 
viel in feinen Kraͤfſten war, die Sache zu hintertreiben. 
Zu Anfang befanden ſich Manner vom erſten Range 
Sabey, als, Jacquin, Delius, Scopoli, Poda; u. 
ſ. w. aber itzt ift es ganz anders, fo daß das Inſti, 
tut wieder völlig in's Aufliegen kommt. Man hat nur 
zwey Lehrer, namlich einen für Metallurgie, Chemie, 
und dergleichen, den andern fuͤr den Bergbau, die 
Bergrechte, u. ſ. w. Wie ſollen nun zween Maͤnner, 
wenn fie auch die geſchickteſten der Monarchie waren, 
mit einer ſolchen überbäuften Arbeit zurecht kommen? — 
Nicht genug, daß fie ihr beſchwerliches Lehramt zu vere 
ſehen haben, fondern der eine hat entfernte Huͤtten und 


Teichtgebaͤude, der andere entfernte Kommiſſionen, wos 


für fic haften muͤſſen; noch mehr, woͤchentlich und tage 
lich fallen Amtsſeſſionen vor, wo ſie als Bergraͤthe er⸗ 
ſcheinen muͤſſen, und zwar oͤfters, wann der Lehrer 
kaum ſeine Vorleſung angefangen hat, wo ihm dann 
befohlen wird, abzubrechen, und beim Oberamte oft 
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wegen nichtsbedeutenden Plackereyen zu erſcheinen. Wie 
kann man von einem ſolchen Profeſſor Gelehrſamkeit 


-ober Litteratur fodern, da ihm zu fo was keine Zeit ges 


laſſen wird? — Dies ift daher wohl eine der Haupt 
urſachen, warum wir ſo wenig gruͤndliche Nachrichten 
vom Bergbaue dieſer Monarchie haben, der doch der 
wichtigſte von ganz Europa iſt, denn ſelbſt das Weni⸗ 
ge, was wir haben, iſt von Fremden, die ſich oft nur 
einen Tag in einem Werke aufgehalten, und dennoch 
ein ganzes Buch davon in die Welt geſchickt haben, 
wie man das Beyſpiel von Hydria, und andern hat. 
Ferner beſteht auch ein allgemeines Verbot, nichts von 
Bergwerken bekannt zu machen; ſo was kann aber nur 
die größte Ignoranz hervorbringen, damit die Leute, 
welche eine Manipulazion in Haͤnden haben, nichts 
beſſeres lernen duͤrfen, und dadurch aus dem nachthei⸗ 
ligſten Prozeſſe für den Staat ein Geheimniß machen, 
damit der Dienſt fuͤr ihre Familien erblich bleibe. Es 
ift billig, daß man Vorteile, die nirgends bekannt 
ſind, geheim halte; aber um von einem ſolchen über« 
zeugt zu ſeyn, muß man wiffen, ob in andern Reichen 
nichts Beſſeres fey: Wer von unſern Bergleuten aber 
lernt in andern Staaten die Kunſt, beſſere Kunſtpro⸗ 
dukte zu erzeugen? Beynahe niemand; und ſo iſt es 
beym Bergbaue, wie bey den Manufakturen. Warum 
hat man nicht Technologiſche Lehrſtuͤhle, wo Chemie, 
und alle uͤbrigen Faͤcher praktiſch vorgetragen werden 

Ns muͤſ⸗ 
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muͤſſen? ) Warum laͤßt man nicht Leute reifen, um 
ſich auſſer Landes zu unterrichten? Oder wiſſen wir 
ſchon alles? Letzteres waͤre zu wuͤnſchen, ſo wuͤrden 
doch wenigſtens die Leute in vielen Gegenden unſern 
Stahl beſſer zu bearbeiten und zu probiren wiſſen, 
wenn ſie das Poliment der Englaͤnder kenneten, wel⸗ 
che es aus kalzinirtem Stahle durch Schwefel zube⸗ 
reiten. Haͤtte man nicht unſere Fabrikanten lieber be⸗ 
lehren laſſen ſollen, wie beffere Kunſtprodukte hervor⸗ 
zubringen waͤren, als daß man ein allgemeines Verbot 
auf auslaͤndiſche Waaren legte, die uns, ſo zu ſagen, 
unentbehrlich geworden? z. B. das reine Zinn zu den 
Faͤrbereyen, Verzinnung der Eiſenbleche, und dergl. 
wo man hingegen Millionen nach Indien und in die 
neue 


) Hier könnte mancher gute Oeſterreicher denken, man 
habe mit der Wahrheit hinterm Berge gehalten, in⸗ 
dem bey allen Univerfitdten auch Lehrſtuͤhle fir die 
Technologie beſtuͤnden! Aber was ift das für ein 
Lefen der Technologie, wo nichts als Buben Zubo- 
rer ſind, die niemals, wenn ihnen auch was im 
Kopfe bleibt, Gebrauch davon machen; was aber 
noch das Komiſche von allem iſt, fo wird nur das 
von geſchwaͤtzt, aber nichts vorgezeigt; und wie in 
Galizien das Latein vorgetragen wird! riſum tenea- 
tis amici. Es giebt alſo keine Technologie, noch 
deſſen Chemie fur die Handwerker, die ſie doch ſo 
nothwendig bedürfen! — — 
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neue Welt für Kaffe und Gewürz hinwirft, welches 
uns um unſer Schaͤtzbarſtes, naͤmlich um die Gefunds 
heit, bringt. Doch auf Schemnitz wieder zu kommen, 
ſo iſt doch eine der loͤblichſten Anſtalten von Seiten der 
Hofkammer in Muͤnz⸗ und Bergweſen fuͤr die dortige 
Jugend getroffen worden; obgleich die dortige Berg⸗ 
ſchule wenig mehr bedeutend iſt. Man hat ein geraͤumi⸗ 
ges Laboratorium Chemikum mit einem jaͤhrlichen Fon⸗ 
de von 6000 Kaiſergulden, um alles Nothwendige her⸗ 
beyzuſchaffen, damit ein jeder Praktikant, deren bey 
meinem letzten Daſeyn 140 waren, nach Willkuͤhr ſo 
viele Verſuche machen koͤnne, als ihm beliebte, und 
dies muß mit der Zeit die beſten Fruͤchte hervorbrin⸗ 
gen. Dank ſey dem, der dieſen Vorſchlag gemacht und 
durchgeſetzt hat. Ich kann mit Wahrheit ſagen, daß 
ich viele junge Leute daſelbſt fand, die ſchon ſehr unter⸗ 
richtet waren, beſonders in der Mineralogie, ſeltener in 
der Chemie, doch auch im letztern Fache giebt es eini⸗ 
ge, welche verdienen, Lehrer zu ſeyn. Jetzt wollen ſich 
die Hungarn in dieſem Fache hervorthun, um dem Teut⸗ 
ſchen die Konkurrenz im Bergbaue abzugewinnen, ob 
aber der ihrige auch dabey gewinnen wird, das ſteht 
zu erwarten, wenigſtens zweifeln erleuchtete Hungarn 
ſelbſt daran. Bey vielen dieſer jungen Leute fand ich 
wohlgeordnete Foſſilienſammlungen, wovon die Beſitzer 
gruͤndliche Oryktognoſtiſche Kenntniſſe beſaßen. Ich 
bekam hier aus einer ſolchen Sammlung neue Goldkry⸗ 
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ſtalliſationen, wovon ich in der Aten Lieferung meiner 
Rhapſodien, fo wie von andern Metallkryſtalliſationen 
Nachricht gegeben habe. Unter den Quarzkryſtallen, 
die ich unter die Haͤnde bekam, verdient ein etwas un⸗ 
aͤchter Trillingskryſtall erwähnt zu werden. Er ift zum 
Theil in einander verwachſen, wie mit einer Gipsrinde 
überzogen, hat aber auf einen Theil feiner Oberflaͤche 
eine Menge kleine ſechsflaͤchiche Pyramiden. Zwey die⸗ 
fer Kryſtallen falten zwiſchen ihren Spitzen einen Orit- 
ten, der an einem Ende kurz abgeſtumpft iſt. Man 
febe die Vignette zu Ende des letzten Kapitels, wo er 
mit einem Drittel ſeiner Groͤße abgebildet iſt. Das 
Neueſte und Merkwuͤrdigſte fuͤr mich war die am Fuß 
des Kalvaryberges brechende Kohlblende, deren ſpezift⸗ 
ſche Schwere ich nicht ſo anſehnlich gefunden habe, als 
fie in Buͤchern angezeigt iſt; indeſſen werden mehrere 
Verſuche die Sache zu ſeiner Zeit aufhellen. Da ich 
mich nun in dieſer Bergſtadt und in ihren Gegenden 
länger aufgehalten habe, als ich mir vornahm, fo woll⸗ 
te ich wieder nach dem Gebuͤrge der Tatra zurück, al. 
lein die Gegend wurde ſtets unſicherer; alſo nahm ich 
meinen Weg uͤber Bukanz, Neutra, Preßburg, nach 
Wien. Wie man vor Bukanz aus dem Gebuͤrge in 
die Flaͤche kommt, fo Hört auch die Slaviſche Nation 
auf, und nun ſtellt ſich dafuͤr die wahre Hungariſche 
ein. Ganz ein anderer Schlag von Menſchen, ganz 
ein anderer Karakter! Der Hungar iſt wohl gebaut, 


ſchlank, 
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ſchlank, beherzt, gerad, und aufrichtig, mit einem ge⸗ 
wiſſen Stolze; der Slawak aber mehr unterſetzten Rov. 
pers, verſchmitzt, heimtuͤckiſch, falſch, diebiſch, und 
moͤrderiſch. Aber das Merkwuͤrdigſte von allem, was 
das Klima von Hungarn gegen jenes von Galizien ver⸗ 
mag, iſt, daß alles, was man die Pflanzen der Thie⸗ 
re nennt, als: Haare, Hoͤrner, u. ſ. w., in Galizien 
kurz und klein, in Hungarn hingegen alles lang und 
groß iſt. Menſchen und Thiere haben in Sarmatien 
kurze Haare, nur die Schweine haben lange und ſchoͤ⸗ 
ne Borſten. Das Hornvieh hat durchgehends kurze 
Hoͤrner, da hingegen in Hungarn Menſchen und Thie⸗ 
re lange Haare und Wolle haben. Was hat nicht al⸗ 
les Hornvieh fuͤr lange, und oft auf die ſeltenſte Art 
gewundene Hoͤrner? — Wo liegt dieſes Sonderba⸗ 
re? Ganz gewiß hur in den Waſſern, im Klima, 
und wohl auch etwas in der Nahrung und in der übris 
gen Lebensart. So wie alſo in einem Lande durch Kli⸗ 
ma und Nahrung Krankheiten entſtehen, fo kommt in 
einem andern ein ſonderbares Wachsthum hervor. Man 
kann keineswegs von Hungarn fagen, daß die Urſache 
ſeines warmen Klima das Wachsthum der Wolle, Haa⸗ 
re, und dergl. befoͤrdere, ſondern es giebt viele waͤr⸗ 
mere Provinzen, wo dieſes nicht ſtatt hat, dagegen in 
kaͤltern das Gegentheil eintrifft. 

In dieſer großen Ebene von Hungarn, wo Fluͤſſe 


und Moraͤſte nicht ſelten ſind, fehlt es auch nicht an 
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Waſſervoͤgeln, wie man bey Marſigli de Danubio 
eine Menge aufgezeichnet findet. Die Reiherarten ma⸗ 
chen immer das Merkwuͤrdigſte aus. Unter dieſen fol 
bisweilen folgende neue Art vorkommen. In dem Sy- 
ſtema naturae cura Gmelini, tom. I. Lipf 1788. 
pag. 633, Nr. 46. wird Ardea caftanea beſchrieben 
und mit Ardea ralloides Scopoli annus prim. hi- 
ftorico naturalis. Lipf. 1769. vermengt; aber auch 
bey Letzterm iſt die Beſchreibung nicht richtig. Denn 
wie ich mehreremalen geſehen habe, ſo hat er nur einen 
Vogel mit den erſten Federn (avis hornot.) bey (eis 
ner Anmerkung genutzt, und das zwar ein Weibchen, 
da das Maͤnnchen in gleichem Alter groͤſſer iſt. Als 
wir 3 Jahre miteinander bey dem Bergwerke zu Hy⸗ 
dria gelebt haben und täglich beyfammen waren, und 
beyde gleichviel ſich mit der Ornithologie und Natur⸗ 
kunde des Landes überhaupt abgaben, fo weiß ich gee 
wiß, daß ſein Rallaͤhnlicher oder kleiner Reiher nach 
den gegebenen Kennzeichen ſchwer zu erkennen ſey. Es 
iſt alſo nothwendig, eine Abbildung davon zu haben, 
welche hier auf der vierten Tafel verkleinert folgt. i 
Der ausgewachſene Vogel iſt 14 Schuhe lang, 
naͤmlich von der Spitze des Schnabels bis zu Ende des 
Schweifs. Die ausgeſpannten Fluͤgel aber 2 Schuhe 
und 3 Zoll. Der Kopf if von verhaͤltnißmaͤßiger Groͤſ⸗ 
ſe und mit gelb und ſchwarz geſtreiften Federn bedeckt, 


wo an dem Nacken ein 4 Zoll langer Federbuſch von 6 
bis 
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bis 10 Federn herabhaͤngt, die eine gleiche Breite von 
zwey bis drey Linien haben, obgleich nicht durchaus ei⸗ 
ne gleick år geſtreift, das iff, 
in der n den Ertremitäten ſchwarz. 


Man a eine e Reber in natuͤrlicher Größe auf 
oben angeführter Tafel abgebildet. Das Auge ift vera 
haͤltnißmaͤßig groß, die Anſatzhaut davon iſt braun und 
geht in's Weiſſe über, der Stern aber ift blau. Die 
Augenlieder ſind gruͤnlich, beſond 
Augenwinkel zu. 

Der Schnabel iſt g gegen 
merkbar gebogen; her ſind am Grunde 
ſchmal und lang eft n Kopf ift er bleifaͤr⸗ 
big, gegen die Spige a aber in's Schwarze fallend. Die 
Zunge dreyeckicht geſpitzt, an dem Rande aber ein we⸗ 
nig gefiedert, (penacea). Die Kehle ift weiß, ſehr 
wenig ausgedehnt, und ganz mit Federn bedeckt, ſo 
wie auch die Schläfe, der ganze Hals und die Bruſt 
ſchwefelgelb, der Rüden fälle in das Eiſenroſtfaͤrbige, 
(crocaceo). Die Federn vom Ruͤcken machen den 
ſogenannten Reiherbuſch (pennis ſetiformis) aus, 
ſie haͤngen bis zu Ende der Schwungfedern, welche 
fie zum Theil bedecken. Der Bauch, die Shens 
kel, die Schwung ⸗ und Deckfedern find weiß, fo auch 
der Schweif, welcher jedoch in's Schmutzgelbe fällt. 
Die Schenkel ſind bis zu den Knien bedeckt, im uͤbri⸗ 
gen aber rörblichgelb, und die Klauen ſchwarz und ſcharf. 
Nur 
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Nur oles kommt in vielen Stuͤcken mit der Gmelins 
ſchen Beſtimmung *), welche von dem Kaſtanienfarbi⸗ 
gen Reiher gegeben wird und ber unſtige ſeyn foll, 
nicht überein, wenn es heißt: Iris croceae pupilla 
nigra facie et ſuperciliis viridibus, rectrices 
apicibus nigro maculatae pe&tus niveus & . So 
iſt auch bey Scopoli die Sache nicht beſtimmt genug. 
Er ſagt: der Vogel iſt doppelt ſo klein als der Ardea 
rufa L. aber dies gilt nur, fo lang der Vogel nicht 
ausgewachſen it. Ferner, die Schläfe find nackt und 
gruͤnlich, der Augenkreiß gelb — die Zunge fey ganz 
am Rande eingefaßt und nicht gefiedert, Die weis 
che gelbe Wolle unter den Fluͤgeln habe ich, wie er, 
jederzeit gefunden, aber den von Scopoli angezeigten 
Geruch niemals. Meinen unermuͤdeten und redlichen 
Freund muß hier das Gedaͤchtniß getaͤuſcht haben, denn 
er hatte den Sinn des Geruchs, als Kind, mit den 
Blattern auf ewig verloren; ich oder ein Anderer, der 
um ihn war, mußte ſolchen angeben, und ſo lang ich 
mit ihm lebte, wo er eben zu der Zeit ſeinen erſten 
Jahrgang ausarbeitete, war im ganzen Bergſtaͤdtchen 
niemand, der von Naturkunde etwas wiſſen wollte, 
als er und ich; ja man war ſogar wegen dergleichen 

verhoͤhnt. 

Die⸗ 
%) Novi commentarii acad. Scient, imperialis Petropo- 
litanae, Tom. XV. 4t0, 1778. pag. 454. Tab. XV. 


SS 205 

Dieſer Vogel iſt an dem Kburniſchen und Adria⸗ 
tiſchen Meere zu Hauſe. Bey groſſem Regen und 
Sturmwinde begiebt er ſich in's Land, ſo daß er zu 
der Zeit auf den Sandfeen, als: dem Zepitſcher in 
Iſtrien, fo wie auch auf dem Zirknitzer, Feldeſer und 
auf dem großen Moraſt bey Laibach in Krain haͤufig 
vorkommt. So findet man ihn ebenfalls in Kroatien, 
Dalmatien und Hungarn auf den Moraͤſten, die nicht 
zu weit von dem Meere entlegen ſind. 

Da ich auf meinem Vorruͤcken nach Sůoͤdweſt in 
der Ebene ſtets den abnehmenden Zweig der Karpathen 
links hatte, fo wollte ich doch die Gruben bey Ma- 
laczka wegen des alldort brechenden rothen und weiſ⸗ 
ſen Spießglanzerzes beſuchen, allein auf dem Wege be⸗ 
gegneten mir Bergleute, welche die Gruben verlaſſen 
hatten, weil der Bau ganz eingeſtellt worden iſt, um 
in den Bergſtaͤdten Arbeit zu finden. Ich gab denn 
auch mein Vorhaben auf, und ſetzte zu Preßburg uͤber 
den Donaufluß, um in die Hauptſtadt des Reichs zu 
gelangen. Dieſer Stadt widerfaͤhrt das Ungluͤck, wie 
vielen andern Hauptſtaͤdten von Europa, das iſt, eine 
von Tag zu Tag wachſende Volksmenge. Wenn ich fage, 
daß allzugroße Bevölkerung in groſſen Städten ein Uns 
gluͤck für Menſchen, und zwar für Herrſcher fey, fo 
glaube ich, nicht noͤchig zu haben, Beweiſe davon zu 
geben, da die Annalen der Menſchheit uns traurige 
Beyſpiele genug darbieten. Aber nicht allein herrſcht 

heut 
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heut zu Tage in vielen Städten Uebervoͤlkerung, welche 
alle moͤglichen Ausſchweifungen in allen Stuͤcken her⸗ 
vorbringt, und wo der groͤßte Ueberfluß mit dem hoͤch⸗ 
fien Bedürfniffe verbunden ift, ſondern auch auf dem 
Lande fängt jene hin und wieder an, ſich zu zeigen, bee 
ſonders in großen Gebürgftteden, wo die Einwohner 
gezwungen find, auszuwandern, und in andern Landern 
Lebensunterhalt zu ſuchen. €s ift ein Gluck, wenn es 
bey ſolchen Wanderungen ruhig ablauft, und die Wen 
ſchen noch Platz wiſſen, wo ſie ihren Unterhalt finden 
koͤnnen, wo aber das nicht iſt, wehe dann den Angraͤn⸗ 
zenden, zu welchen die Verzweiflung eine Ueberſchwem⸗ 
mung von Menſchen hinfuͤhrt! Die Bevölkerung ele 
nes Staats ift immer als der größte Reichthum awe 
geſehen worden, obgleich die Schmeichler oder falſchen 
Propheten der Fuͤrſten, wie z. B. die ſogenannten Af⸗ 
terphyſtokraten, Kameraliſten, und dergl. die Vortheile 
einer uͤbergroſſen Volksmenge nicht genug anzupreiſen 
wußten. Allein dieſe Staatsparaſiten, die gewoͤhnlich 
im Wohlleben dahin ſchwaͤrmen, haben aus Unkenntniß 
wenig auf die Oberflaͤche jedes Landes Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen, und bedacht, ob mehr oder weniger Familien 
darauf ihren Lebensunterhalt finden Fönnen, oder nicht? 
Ihnen ift es genug, zu fagen, der Landesfuͤrſt habe fo 
viel Quadratmeilen, die ſein Reich ausmachen, und 
auf einer jeden koͤnnen fo viel Familien leben. Gebuͤrge, 
fandige Wuͤſteneyen, Moraͤſte, unfruchtbare Jahre, das 
alles 


. 
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alles kommt bey ihnen nicht in Anſchlag, wenn es nur 
auf dem Papier erwieſen iſt, daß man ſo und ſo viel 
faufend Mann auf die Beine ſtellen kann, um heut 
oder morgen ſeinen Nachbar damit zu aͤngſtigen. Aber 
gegen alle diefe falſche Vorſpieglungen hat die tägliche 
Erfahrung Gegenbeweiſe gegeben, und gezeigt, wie 
die Uebervoͤlkerung eben fo ſehr und noch hundertmal 
mehr, als die zu wenige Bevoͤlkerung, nachtheilig ſey. 
Frankreich hat doch gewiß Erſterer eben ſo ſehr, als der 
ſeit 100 Jahren vernachlaͤſſigten Verwaltung, die Schuld 
feiner ſchaͤndlichen Revolution beyzumeſſen. Iſt man 
in dem deutſchen Reiche, in den Alpen, und in andern 
uͤbervoͤlkerten Gegenden nicht froh, wenn Menſchen aus⸗ 
wandern? Wie? faͤngt nicht von allen Seiten die 
Noth an, die Menſchen wegen ihrer Menge zu drucken? 
Der Landmann, der vor Zeiten einen Theil ſeiner Ae⸗ 
cker brach liegen laſſen konnte, hat jetzt alles unter ſei⸗ 
ne Nachkommenſchaft ſchon ſo vertheilt, daß er alle 
Kraͤfte anwenden muß, mit ſeinem wenigen Ueberreſte 
das Leben zu erhalten.) Nicht genug, daß der 
Korn⸗ 


*) Zum Beyſpiel in Krain macht man in einem Jahre 
auf eben dem Boden zwey Erndten, dafuͤr iſt der 
Boden ſo ausgeſaugt, daß in den fruchtbarſten Jah⸗ 
ren man kaum dren oder vier Kern für einen ers 
bált, und wie oft it nicht ſchon in dem mittdgigen 
Theile dieſes Landes Hungersnoth ausgebrochen? — 

Aber, 


. 
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Kornboden, und dergleichen zerſtuͤcket iff, ſondern die 

Haͤlfte der Waldung und Wieſen iſt nun auch ſchon in 
Aecker 


Aber, uͤber ſo was iſt nicht zu wundern, wo der 
Boden ſo unfruchtbar und beynahe blos Fels iſt, 
aber wenn man ſo was erfaͤhrt in einer der frucht⸗ 
barſten Provinzen von Sarmatien, wo die Craps 
pen Otis tarda L. Heerdenweis auf den Feldern ſte⸗ 
ben, z. B. in Podolten, wie ich erſt im Monate 
Juli 1795. mit großen Schmerzen ſehen muſte, dann 
kann man nur mit Erſtaunen die Nachlaͤſſigkeit der 
exekutiven Macht der Kreisaͤmter anſehen, die fo 
was nicht vorzubringen wiſſen oder wollen, wo 
doch die trefflichſten Befehle von Joſephs Zeiten her 
ſchon beſtehen, aller Orten Magazine, wie in 
Preußiſchen Staaten, anzulegen. Der erſte Ort, 
wo ich die Menſchen vor Hunger darben und ſter⸗ 
ben ſahe, war Kos low, welches dem katholiſchen 
Erzbiſchoffe von Lemberg zugehört. Als der Pach 
ter mit Ende des 1794 ſten Jahrs den Mangel an 
der Ausſaat ſahe, berichtete er ſolches ſeinem Herrn, 
allein er erhielt kein Gehoͤr. Die Unterthanen ſchick⸗ 
ten aus ihrer Gemeinde die Aelteſten zu dem Bi 
ſchoffe, um feine Hilfe zu erflehen, allein er trö⸗ 
ſtete ſie mit Worten und verabſchied ſie mit einer 
geſiegelten Schrift, wo fie in der Hoffnung nach 
Hauſe kamen, fuͤr ihre Familien Brod zu erhalten⸗ 
Aber wie betrogen waren ſie nicht, als man ihnen 
öffentlich den Willen ihres Herrn vorlag, daß fie 
nichts erhalten koͤnnten und ſich an die Worte des 

Vater 
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Aecker verwandelt, ſo daß man nun aller Orten den 


Mangel an Holz und Vieh ſpuͤret. Die Stadt Wien 
se mag 


Vater unfer erinnern ſollten, wo es ſteht: Serry 
dein Wille geſchehe. Als nun das arme Volk 
ſich fo getäufcht fabe, fo riefen einige aus: Ja, 
wir wiſſen, daß das im Pater unſer ſteht, 
aber es ſteht auch: gieb uns unſer taͤgliches 
Brod. Nun wurde die Noth täglich groͤſſer, viele 
Familien wanderten weg, endlich verwendete ſich 
das Kreisamt, man wagte Vorſtellungen an das 
| Gubernium, welches fogleih dem Seelenhirten Exes 
| : fution einlegte, worauf er dann Geld vorſchoß, al⸗ 
| lein wie lange konnten feine Untertbanen Korn dae 
fuͤr kaufen, da es ſo hoch im Preiſe war, und die 
Ausſaatzeit verſtrichen war, um auf's kuͤnftige Jahr 
keinen Mangel zu haben. Was nutzt Geld in ſol⸗ 
chen Fällen? Wenig; nur Lebensmittel und Arbeit 
| kann ein nothleidendes Volk aufrecht erhalten. Man 
| bat mehr als einen Befehl vom Hofe erhalten: 
daß die Herrſchaften ihre Felder gehoͤrig anbauen 
5 ſollten, aber leider! wird nur befohlen, aber nicht 
aller Orten ausgeuͤbt! Wie nachtheilig iſt nicht in 


f | Galizien das zu haͤufige Brandweinbrennen, und 
i um fo viel mehr, da man bey einer beſſern Bors 

richtung um ein Viertel oder den dritten Theil mit 
5 l eben dem Getraide und Holze mehr gewinnen koͤnn⸗ 
| te! Man weiß in dem Lande noch nicht die Ab⸗ 
j H kuͤhlung zu geben, noch ihm eine koniſche Geſtalt, 
5 u. ſ w. zu verſchaffen. — Sollte man nicht fe 
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mag hier zum Beyſpiele dienen. Welchen Ueberfluß 
hatte fle nicht vor 50 Jahren an Hungariſchen Horne 
vieh! und in welchem Preiß! — Und warum das? 
eben weil Hungarn damals noch wenig Menſchen hatte; 
aber wie ſtehts heut zu Tage damit? — Durch die 
große Zunahme der Bevoͤlkerung Hungarns muß ſie 
jetzt ihr Fleiſch zum Theile aus Pohlen, und ander⸗ 
waͤrts holen. Das Holz zahlt ſie von Jahr zu Jahr 
theurer, da die Walder abnehmen, und weiter von der 
Stadt zu liegen kommen; uͤberdies wird der Verbrauch 
immer groͤſſer, theils wegen der Menge der Menſchen, 
theils wegen des Luxus, denn ſonſt lebte ein Mann vom 
Stande mit ſeiner Familie des Winters in ein paar 
Zimmern, jetzt aber in fünf, ſechs, und mehrern, die 
nun alle geheitzt werden muͤſſen. — Wuͤrde man dieſer 
Verſchwendung mit einer Feuerſteuer zum Behufe der 
Armen in den Vorſtaͤdten nicht zum Theile abhelfen 
Eönnen, wo doch oft Letztere zu tode frieren? — — 
So eng und ſo ſchmal es jetzt in vielen Gegenden 
von Europa auf dem Lande wegen der uͤberhaͤuften Be⸗ 
voͤlkerung zugeht, fo und noch mehr trifft dies Schick⸗ 
ſal den Handwerksmann in allen großen und kleinen 
Städten. Ueberall iſt alles mit Menſchen uͤberſetzt, 
und das Elend wird von Tag zu Tag groͤſſer, ſeitdem 
man 
lang dieſe Verſchwendung des Getraides unterdrüe 
cken, bis die Magazine gefüllt waren, um niemals 
einer Noth ausgeſetzt zu ſeyn? — 
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man alles heyrathen laͤßt, ohne zu wiſſen, woher je⸗ 
mals Unterhalt kommen folls Was kann nun mit der 
Zeit aus ſolchen Leuten und aus ihrer Familie wer⸗ 
den? — Gewiß nichts anders, ols was aus den Elen⸗ 
den der Vorſtadt St. Antoine zu Paris geworden iſt, 
naͤmlich: bloße Sanscullotes, die aus Verzweiflung 
zu allen Schandthaten geneigt werden muͤſſen ) Das 
ſind die Folgen, wenn man über alles Gleichgewicht 
hinausgeht. Wie gluͤcklich find. nicht jene fruchtbaren 
Provinzen des tuͤrkiſchen Reiches, wo noch wenige Men⸗ 
ſchen find; alles iſt zum Lebensunterhalte im Ueberfluſſe 
da, Waldungen und wilde Thiere genug, davon die 
O 2 8 Letz⸗ 
4) Wer wuͤͤnſcht ſebnlichet Verwirrung, Anarchte, i 
fi w., als derjenige / der nichts hat, und dem Un⸗ 
gerechtigkeit widerfaͤhrt, oder ſonſt ein unordentli⸗ 
cher Staatsbürger, ein Böfersicht von Geburt aus 
iſt. Dem niemals die Neth gedrüct hat, der weiß 
nicht, wie geſchwind der Neid, der Haß, die Em⸗ 
poͤrung und Rache gegen alle diejenigen, die im 
Ueberfluſſe und Verſchwendung leben, waͤchſt, und zu 
allem bereit iſt, und das zwar mehr im halb, als 
in gang civiliſirtem Zuſtande⸗ Der rohe Naturmenſch⸗ 
der durch feine Religion gebunden, iſt der ruhigſte, 
es ſey ſein Stand noch ſo hart, weil er wenige Be⸗ 
dürfniſſe hat, und oft nichts Beſſeres kennt. Dies 
erfaͤhrt man ſattſam unter den kuſſiſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften, welche ihr beſſeres Schickſal von der Zu⸗ 

kunft hoffen⸗ 
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Letztern der nicht überhäuften Menſchenmaſſe zum Theil 
zur Kleidung und Nahrung dienen; ferner, die herr⸗ 
lichſten Wieſen, wo alles Gras Mannshoͤhe erreicht, 
und alſo die groͤßten Heerden zum Ueberfluſſe Nahrung 
finden. Die Aecker koͤnnen mehrere Jahre brach liegen, 
und man braucht alfo keinen Dünger. In ſolchen Sane 
dern iſt man auf nichts wenigers, als auf Abwendung 
epidemiſcher Krankheiten bedacht, weil dadurch das 
heilſame Gleichgewicht in der Natur beobachtet wird. 
Man fest in uͤbervoͤlkerten Staaten nin Europa auf eins 
zelne Vernichtung der Menſchen große Strafen, aber 
es iſt zu fuͤrchten, daß dle Zeit kommen wird, wo das 
Gegentheil beſtehen wird, wie z. B. in Schina, zu 
Otaheiti und in andern Laͤndern. Die letzterwaͤhnten 
Inſulaner beobachten das Gleichgewicht ihrer Bevoͤlke⸗ 
rung weißlich; alle ihre Erriogs (Kriegsleute) dürfen 
heyrathen, aber alles, was fie erzeugen, ift für die Gez 
ſellſchaft eine Kulle, alfo ift ihr Worrau, worrau, 
note waididi bey ihnen eine heilſame Nothdurft oder 
Nothrecht. Es ſcheint in der Natur ein allgemeiner 
Grundſatz zu ſeyn, daß die beſtimmte Zernichtung bey 
allen Thierklaſſen ſtatt haben muß, um das Ganze zu 
erhalten. Iſt es nicht Ueberfluß, alle die koſtbaren 
und vielen Sanitaͤtsanſtalten, die man in den großen 
Staͤdten hat, um oft die entbehrlichſten Menſchenkaſten 
zu erhalten, waͤhrend der nutzbarſte Theil auf dem Lan⸗ 
de ſeinem Schickſale uͤberlaſſen wird. Und iſt es nicht 

fuͤr 
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für den Staat nachtheilig, daß diefe Leute von dem 
Feinde verſchont bleiben? Was hatte wohl alle Boͤſe⸗ 
wichter in Paris vor ein paar Jahren zu guten Men⸗ 
{den ſchaffen und Ruhe für ganz Europa bewirken Fons 
nen, als eine ſtarke Epidemie? Nur durch ſo etwas 
werden die Menſchen wieder von ihrer Raſerey geheilt. 
Wie zahm wird nicht das Ungeheuer, wenn es nur 
ſelten Menſchen ſieht, und den Tod ſtets vor Augen 
hat! Wer davon uͤberzeugt ſeyn will, der gehe hin, 
wo Hungersnoth oder Pet herrſcht, er wird bald ſe⸗ 
hen, wie ſein Hochmuth, Bosheit, Rache und all der⸗ 
gleichen Leidenſchaften oder Laſter nachlaſſen werden. Ich 
babe beydes erfahren, und geſehen, daß Moͤrder wie 
Laͤmmer zahm geworden ſind. So giengs den ſtolzen 
Griechen und Roͤmern, und ſo geht es den eben ſo ſtol⸗ 
zen Neufranken! Nur mit Herzenleid kann auf die 
Millionen Ungluͤckliche und Rechtſchaffene, die unter 
dieſen Boͤſewichtern leiden, zuruͤckgedacht werden! Doch 
genug Davon. 


Hier bey dieſer Hauptſtadt war mein non plus 
ultra, ich ſetzte abermals uͤber den herrlichen Donau⸗ 
ſtrom, und wandte mich nach Nordoſten, wo ich denn 
die Karpathen in Süden hatte. Durch ganz Oeſter⸗ 
reich und Maͤhren iſt ein herrlicher Boden, und die 
Vorgebuͤrge der Karpathen ſind ſehr abwechſelnd. Schie⸗ 
fer, Kalk, Sand, Thon und Hornſtein find nicht ſel⸗ 
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ten. Der Schlag der Menſchen iſt nicht geſtreckt, fone 
dern kurz und mit runden Geſichtern. 


Hier findet fih ein Ueberreſt eines alten favie 
ſchen Voͤlkerſtammes unter den heutigen Namen der 
Hannaken; dieſen Namen haben ſie von dem Fluſſe 
Hanna, der in dem Olmuͤtzer Kreiſe ſich befindet. Sie 
ſind die wahren Moravizi oder Bezwinger der Alten. 
Dieſe Menſchen, als fie in das Land eindrangen, wele 
ches dazumal von den Kwaden und Markomannen ber 
wohnt war, hielten ſich blos in Waldungen auf und 
ihre Wohnungen waren Erdhuͤtren. Sie waren eine | 
Zeit lang fehr verfolgt, aber ihre Tapferkeit war fo | 
auszeichnend, daß ſie zuletzt die Ureinwohner aus dem 
Lande verjagten, und ein eigenes freyes Reich ausmach⸗ 
ten, welches fih tief nach Hungarn erſtreckte. Unter 
der Regierung Karls des Groſſen aber wurde ihr Kö- 
nig Zamoslas ziunsbar gemacht und gezwungen, ein 
Chriſt zu werden. Maͤhren als ein Koͤnigreich, Horte 
erft unter Sustobog, das ift, im Jahr 908 auf, 
wo dann Hungarn, Teutſche und Polen ſich des Landes 
bemeiſterten. 


Der Hannak hat, wie oben erwaͤhnt worden, den 
Namen von dem Fluſſe, an welchem er wohnte, her, 
eine Sache, die bey vielen ſlaviſchen Voͤlkerſchaften ſehr 
uͤblich ijt, naͤmlich nach dem Fluſſe, wo fie ſich hinla⸗ 
gern, das Abſtammungswort zu haben. Dieſe alten 
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Einwohner des heutigen Maͤhren find eine ſtarke, rama⸗ 
firte » breitſchulterichte Menſchenraße, wovon die Mane 
ner ſtets eine auffallende Groͤſſe gegen die Weiber ha⸗ 
ben. m übrigen find fie geſunde und wohlgebildete 
Menſchen, wie die meiſten Gebuͤrgsvoͤlker. Ihr Chas 
rakter iſt ziemlich gerad, und ihrem Landesfuͤrſten und 
der Religion ſehr ergeben, aber dem Adel deſto weniger, 
Fleißig und in allem ſehr reinlich finds fie gleichfalls, 
was ich bey vielen ſlaviſchen Staͤmmen nie fand, wohl 
aber ganz das Gegentheil , denn wenn auch bey eini⸗ 
gen etwas Reinlichkeit war, ſo waren doch ihre Hause 
thiere ganz vernachlaͤſſigt, welches bey den Hannacken 
nicht iſt. Der Ackerbau iſt die einzige Hauptbeſchaͤfti⸗ 
gung dieſer Menſchen, die aber dem Manne allein ob⸗ 
liegt, ſo wie das ganze Hausweſen dem Weibe. Auf 
der fünften und ſechſten Tafel iſt ein Mann und ein Weib 

in ihrem Winterkoſtum vorgeſtellt. j 
Der Mann fragt im Winter eine hohe Pelzmuͤtze 
(Miſokau⸗Czepizu *)- Der Boden davon iſt von ro⸗ 
them Tuche und haͤngt uͤber das Rauhwerk herunter; 
im Sommer hat er auch wohl ſtatt dieſer einen run⸗ 
O 4 den 


* Die Mährer, Böhmen und Wenden haben in ihren 
Buͤchern und Schriften den gothiſchen Charakter 
beybehalten, darum habe ich mich auch hier bey 
den Maͤhriſchen oder Slaviſchen Wörtern keiner ans 
dern bedienen wollen. 
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den Hut mit Bändern. Die Haare hat er kurz abge⸗ 
ſchnitten, auf dem Leibe traͤgt er ein langes Hemd mit 
einem Wamſe, und uͤber das noch einen kurzen weiſſen 
Schafpelz (Prſnak), welcher wie ein enges Hemd ge⸗ 
macht iſt und uͤber dem Kopfe angezogen wird. Die⸗ 
fer Pelzrock iff um den Hals am Ende der Ermeln mit 
ſchwarzem Hundsfelle ausgeſchlagen. Hinten und vorn 
ift ein Zipfel, nach welcher ſonderbaren Tracht man fie 
ſcherzweis die gnädigen Herren mit 3 Zipfeln nennt, 
Vorn auf der Bruſt iſt von rothem Leder ein Herz ge⸗ 
ſtickt, ein Sinnbild der Geradheit dieſes Volks. Im 
Sommer traͤgt es ſtatt dieſes Pelzes einen braunen Rock 
(Suknie). Seine Beinkleider (Gatge) ſind ſehr weit 
und von einem gelbbraunen Tuche, darunter lange lei⸗ 
nene Hoſen (Potliczki), die bis zu den Ferſen reichen, 

fih befinden, über welche die Stiefel (Boti) gehen. 
Das Weib traͤgt um den Kopf von weiſſer feins 
wand eine lange breite Binde, die mit groben oder fei⸗ 
nen Spitzen beſetzt iſt, (Schatku). Dieſe wird ſo um⸗ 
wickelt, daß die zwey langen Enden ſeitwaͤrts herabhaͤn⸗ 
gen, und rückwärts mit einem rothen Bändchen gebun⸗ 
den ſind. Die Haare ſind bey den Maͤdchen in einen 
langen Zopf mit rothen Bändern eingeflochten; die 
Weiber haben aber ſolche aufgeſchlagen. Der Haar⸗ 
wuchs hat mit dem der Hungarn viel Aehnliches, das 
iſt, ſchwarz, lang und ſchoͤn. Um den Hals iſt ein 
ſchwarzes Band (Akſamitek), auf dem Leibe das lange 
Hemd, 
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Hemd, ein Schnuͤrleibchen, über welches dann ein furs 
zer brauner oder blauer Pelz (Koſauſchek) iff, Der 
Rock um den Leib (Schoretz) iff von weiſſer oder ſchwar⸗ 
zer Glanzleinwand in ſehr viele kleine Falten gelegt, 
mit oder ohne rothe Einfaſſung. Der Schurz (Fir⸗ 
tauſchek) iſt weiß und am Saume ausgenaͤht. Die 
Strümpfe (Panezochi find von rother Wolle mit ſchwarz 
oder weiſſen Zwickeln verſehen, und die Schuhe (Serze⸗ 
witze) mit breit uͤbergeſchlagenen Laſchen. Die Abſaͤtze 
an ſolchen ſind gelb oder roth gefaͤrbt. ; 

Von den übrigen Sitten und Gebräuchen dieſer 
und aller uͤbrigen Slaven, die ſich in allen meinen Rei⸗ 
ſebeſchreibungen und anderwaͤrts beſchrieben finden, bate 
te ich noch gewuͤnſcht vor meinem Ende ſolche in einem 
eigenen Werke bekannt zu machen. Doch zur Haupt⸗ 
ſache zuruͤck. 

Die Karpathen, die mit Vorruͤckung nach Oſten 
immer naͤher kommen, lenken ſich mit einem Zweige, 
welches ein Vorgebuͤrg ausmacht, bey dem Dorfe Alt⸗ 
tiſchan, Alt⸗Titſchein (Odiſchau) nordwaͤrts, wo es ſcheint, 
als wenn es ſich an das Boͤhmiſche, oder ſogenannte 
Rieſengebuͤrg anſchlieſſen wollte, aber dennoch hier ſich 
auf eine kleine Strecke verliert und dann wieder em⸗ 
porhebt, und Böhmen von Schleſien und Sachſen 
trennt. Man ſehe die Vignette 8. am Schluß dieſes 
Kapitels, wo das Ende der Karpathen, nach Nor⸗ 
den fich endiget. Die Gebürgsare war hier meiſtens 
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mit ber Dammerde bedeckt, doch ſah man hin und wie⸗ 
der etwas Schiefer und zeitigen Kalkſtein, Je mehr 
man nun nach Oberſchleſten und Pohlen, oder nach dem 
flachen Lande vorruͤckt, deſto mehr aͤndert ſich die Ge⸗ 
ſichtsbildung der Menſchen, namlich, fo wie der Bos 
den flacher und kalkartiger wird, fo wird auch das Volk 
geßſreckter, und die Geſichter laͤnger und ſchoͤner. Was 
fuͤr ein Abſtand des boͤhmiſchen Kopfes gegen den eines 
Pohlen! Das wahre Boͤhmiſche Geſicht, das der ge⸗ 
meine Stockböhme hat, hat mit dem des Kal muͤcken, 
Tataren, und Koſacken viel Aehnliches, nur iſt der 
Scheitel groͤſſer, die Augenhoͤhlen weiter auseinander, 
und die Knochen viel dicker, als bey Letztern. Alſo iſt 
dieſe Menſchenraße aus Aſien her, und ein Urvolk. Der 
Boͤhme iſt ramaſirt, ſo auch der Oeſterreicher und Maͤh⸗ 
rer; aber bey den zwey letztern Nationen wird der Ober⸗ 
kiefer (on etwas mehr verlängert, Der unſterbliche 
Camper *), der einer der beſten Naturforſcher dieſes 
Jahrhunderts war, — der nichts ſagte, nichts ſchrieb, 
was nicht auf das Grindlidfte durchdacht und durch⸗ 
forſcht war, deſſen unermuͤdeter Fleiß, großes Genie, 

und 


*) Peter Camper, über den natürlichen Unterfchied der 
Gefichtszüge in Menfchen verfchiedener Gegenden, 
u. f. W. Berlin 1792. Ferner Herrn Hofrath Blu- 
menbach's Decus collectionis fuae craniorum diver- 
farum gentium, Goettingae 1790. 
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und Gluͤcksguͤter, (welche drey Eigenſchaften bey einem 
Naturforſcher beyſammen ſeyn muͤſſen, wenn er das lei⸗ 
ſten ſoll, was ein Camper that), Bewunderung ver⸗ 
diene, — dieſer hat uns auch das Gruͤndlichſte ‚über 
die Phyſiognomie hinterlaſſen. Als großer Anatomiker 


und Zeichner hat er eingeſehen, daß alle hauptſaͤchlich⸗ 


ſten Aenderungen des Geſichts in der Geſtalt des Ober⸗ 
und Unterkiefers beſtünden, er hat uns auf 8 Tafeln 
die gruͤndlichſten Zeichnungen daruͤber dargeſtellt, und 
Beweiſe davon gegeben. Wenn man die Vergleichung 
der Geſichtsknochen des Boͤhmen mit denen der Ma⸗ 
ſovier oder Polaken des flachen Landes macht, das iſt, 
von Menſchen, die von gleicher Groͤſſe ſind, ſo wird es 
ſich jederzeit zeigen, daß der Oberkiefer von der Spitze 
des Stirnvorſatzes bis zu Ende der Fuͤgung, wo die 
mittlern Schneidezaͤhne zuſammenkommen, im Ver⸗ 
bältniffe des Pohlen gegen den Böhmen, um 13 Linien 
laͤnger iſt, den Menſchen zu 5“ 5“ genommen; die 
Naſenknochen aber, die ungefähr nur den Iten Theil 
an Laͤnge gegen die erſterwaͤhnten Knochen haben, ſind 
bey dem langgezogenen Geſichte des Pohlen, Sachſen, 
und anderer Voͤlker oft zwey Linien laͤnger, als bey dem 
Boͤhmen, Kalmuͤcken? und andern. Um eben ſo viel 
ſind auch die Augenhoͤhlen von oben herunter bey dem 
Boͤhmiſchen Kopfe enger. Da deſſen Naſenbeine kurz 
ſind, ſo macht das Stirnbein einen ſtarken Vorſprung 
uͤber ſolche; dies giebt denn der Naſe oben eine Ver⸗ 
tie⸗ 
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tiefung, macht unten weit auseinanderſtehend, und giebt, 
was man ſagen kann, ein widriges oder ſcheußliches 
Anſehen. Wenn man nun zween Hiruſchaͤdel, ohne den 
Unterkiefer, von gleicher Gräfe, gleichem Ae und 
Reinheit abwiegt, ſo findet man jederzeit den Kopf des 
Böhmen gegen jenen des Pohlen, oder das zuſammen⸗ 
N Geſicht gegen das geſtreckte, wie — 38? 
32 oder = g 313. 


Man hat alſo mit vielem Rechte die Knochen 
des Kopfes der Menſchenraßen zum beſtimmten Zei⸗ 
chen einiger Voͤlkerſchaften angenommen, da die Farbe, 
wie Camper ſagt, nicht beſtimmt genug iſt. Doch, 
die ſchwarze Farbe ſcheint die eigenthuͤmliche des Men⸗ 
ſchen zu ſeyn, weil er nur aus Noth von dem waͤrme⸗ 
ren in den Eälteren Theil des Erdbodens fich uͤberpflanzt 
hat. Es iſt ja aus der Natur bekannt, daß die 
ſchwarze Farbe, welche im Schleimbaͤutchen ihren Sitz 
hat, ſowohl in Europa, als in Afrika, öfters zum 
Vorſchein kommt. Der Menſch im Stande der Na- 
tur, wie viele Thiere, hat nur ſeinen beſtimmten Grad 
der Polhoͤhe zu bewohnen. Da er ohne alle Bedeckung 
iſt, ſo gehoͤrt er auch nur dahin, wo er keine bedarf, 
folglich zwiſchen die Wendekreiſe und nicht weit úber 
die, wo er jetzt bis beynahe zu den aͤuſſerſten Polhoͤ⸗ 
hen wohnt. Die weiſſe Farbe der Menſchen iſt alſo 
nur durch die Kaͤlte, Bedeckung, oder wie durch Krank⸗ 

heit, 
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beit, hervorgebracht. Spanierinnen, die eingeſperrt, 
ſo wie die Pflanzen, die vor der Sonne bedeckt wer⸗ 
den, werden ganz weiß, oder doch gelbweiß, ob ſie 
gleich dem Klima nach braun, oder kupferfaͤrbig ſeyn 
ſollten. Es mag daher wohl gewiß ſeyn, daß die 
ſchwarze mehr, als die weiſſe Farbe, im Allgemeinen 
genommen, die Geſundheit andeutet, es mag in Nor⸗ 
den oder Suͤden ſeyn; indeſſen macht, wie ſchon oben er⸗ 
waͤhnt wurde, nicht allein das Klima, u. ſ. w. die 
Aenderungen in dem thieriſchen Koͤrper, ſondern auch 
die Nahrung, und dergl. Von allen dieſen ſo merk⸗ 
baren Bildungen liegt aber doch der Grundſtoff im Kli⸗ 
mate und Boden. Vor den Gränzen von Pohlen um 
die Gegend Bilitz oder Biala fangen ſchon die Men⸗ 
ſchen an, mit den ſchoͤnſten Geſichtslinien gezeichnet zu 
erſcheinen, oder mit der idealifthen Schönheit, fo wie 
man das Erhabene in der Bildhauerkunſt für die Goͤt⸗ 
ter oder Goͤttinnen auszudrucken pflegt. So wie ſich 
hier die Geſichtsbildung gegen die vorhergehenden Laͤr ger 
geaͤndert hat, ſo iſt es auch mit dem Boden, der im⸗ 
mer mehr Mergel hat, oder kalkartiger wird. Hier in 
dieſen Gegenden wird das Land gegen Nordoſt immer 
weiter und flacher, fo daß die Vorgebuͤrge der Karpas 
then links in Suͤden bleiben. Man gieng an den Bia⸗ 
lafluß abwärts, wo vor der Stadt Plefs oder Przezy- 
na in Schleſien bey dem Dorfe Kaniow dieſer ſich in 
die Weichſel ergießt, von da an dieſem Strome ſuͤd⸗ 
waͤrts 
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warts bis zu dem verfallenen Staͤdtchen Oswiecim; 
wo abermals eine dreyfache Graͤnze eintrift, naͤmlich je: 
ne von Pohlen, Galizien, und Schleſien, wo ich dann, 
nachdem die Gegend von Zator unterſucht war und 
ich nichts Merkwürdiges mehr fand, meine phyſikali⸗ 
ſchen Unterſuchungen von dieſem Lande auf immer ſchloß⸗ 


* Vign: fe 


E 


An⸗ 


Anhang. 2 


GY Bielmats wurde ich von Anfängern in der Natur⸗ 
kunde gefragt: Wie und auf was fuͤr eine Art 
man am zweckmaͤſſigſten zu Werke gehen muͤſſe, un 
Gebuͤrge zu bereiſen? Was man dabey unumgaͤnglich 
| beduͤrfe? Welches die größten Hinderniffe find, die da⸗ 
| | bey vorkommen? Wie man eine ſo ſchwierige Unters 
nehmung am vortheilhafteſten überwinden koͤnne? und 
dergl. Ich antwortete ihnen nach den Reſultaten mei- 
ner Erfahrungen, und nach dem Wenigen, was ich 
ſchon von Andern wußte, die bisweilen Bruchſtuͤcke 
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über dieſen Gegenſtand in ihren Schriften gegeben hat⸗ 
ten. Da ich mich aber erinnere, nirgend ein zuſam⸗ 
menhaͤngendes Ganzes darüber geleſen zu haben, fo 
will ich alſo hier, ſo viel es ſich in der Kuͤrze thun 
laͤßt, das mittheilen , was mir eine ungefaͤhr 30 bis 
40 jaͤhrige Etſahrung an die Hand gegeben hat. 


I. Von dem phyſiſchen Bau des Natur⸗ 
forſchers. 


Der phyſiſche Bau des reiſenden Naturforſchers 
und Bergſteigers muß vollkommen wohl gebildet feyn, 
und ohne Leibesgebrechen. Von 5 bis 52 Schuhen iſt 
die beſte Gröffe, denn Höhere Menſchen taugen nicht ſo 
gut dazu, und das zwar aus folgenden Gruͤnden. Ein 
allzugroßer Menſch hat ſelten ſtaͤrkere Muskeln, als ein 
kurz unterfeßter, folglich nicht mehr Kraͤfte, und doch 
wegen der Hoͤhe ſeines Koͤrpers mehr zu tragen, als der 
Letztere; ferner, je hoͤher ein Koͤrper iſt, deſto eher 
kommt er aus dem Gleichgewichte, und deſto häuffiger 
iſt er in Gefahr, niederzuſtuͤrzen, und je länger feine 
Kliochen find, deſto leichter fonnen fie brechen. Dies 
hat mir die Erfahrung fattfam erwieſen; denn diejeni⸗ 
gen, die mit mir Berge beſtiegen hatten und von an⸗ 
ſehnlicher Hoͤhe waren, dauerten das nicht aus, was 
ein kurz Unterſetzter zu leiſten im Stande war. Ich 
bin mehrmalen gefallen, aber einen Knochen habe ich 
mit nie gebrochen; Wunden und Quetſchungen kommen 
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in feinen Anſchlag. Nur einmal fiel ich mit dem Une 
terleibe auf einen Felſen, welcher Fall mir eine Hernie 
verurſachte, ſo daß ich lange Zeit ein Band tragen 
mußte. Da ich nur fuͤnf Schuhe meſſe und ſtark von 
Muskeln bin, ſo haben die kurzen Knochen mehr Um⸗ 
huͤllung, als bey einem Menſchen von S3 oder gar 6 
Schuhen. — Das Geſicht muß gut und weit trac 
gend ſeyn, denn ein Myops ſteht alle Augenblicke in 
Gefahr, ſich zu beſchaͤdigen, oder gar den Hals zu 
brechen. Die Lunge muß ohne allen Defekt ſeyn *), 
und die Fuͤſſe kraftvoll und dauerhaft. Letzteres erhält 
man in der Jugend durch vieles Gehen, und in der Fol⸗ 
ge durch Häuffiges kaltes Baden jenes. Nichts ift den 
Fuͤſſen ſo nachtheilig, als warmes Waſſer, indem die 
dicke Oberhaut an den Sohlen nie weggebracht werden 
darf, daher iſt es gut, zu allen Zeiten Stiefel zu tra⸗ 
gen, weil dieſe ſie hervorbringen. E 
2. Von 
„) Erſt im Jahr 1784 erfuhr ich, was eine kranke 
oder geſunde Lunge ſey. Damals bereißte ich einen 
Theil der Noriſchen Alpen, wo ich nach einer groß 
fen Erhitzung im Monat Juli) auf einer betraͤcht⸗ 
lichen Anhöhe mich ſo abkuͤhlte, daß ich eine rheu⸗ 
matiſche Entzündung in dem linken Lungenflügel bes 
kam. Obgleich die Entzündung bald vergieng, fo 
blieb mir doch der Rheumatismus 5 Jahre lang in 
dieſem Theile; Guajakharz und arabiſches Gummi 
mit Zuckerwaſſer hob ihn endlich doch. 
Daca. voyl polis. Reifen, ar Ch. p 
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2. Von den Eigenſchaften eines Bergſteigers, 


und den entbehrlichen oder unnuͤtzen Be⸗ 
duͤrfniſſen deſſelben. 


Ein Bergſteiger muß in allen Fallen beherzt ſeyn, 
und keine Furcht vor hohen, noch gaͤhen Abſtuͤrzen ha⸗ 
ben. Der ſogenannte Schwindel entſteht aus Furcht, 
um von dieſer befrek zu ſeyn, ehe man noch hohe Ges 
buͤrge beſteigt, “ift es gut, ſich vorher auf hohe Thür⸗ 
me zu begeben, und ſo ſtuffenweis theils auf freyen 
Geruͤſten, theils auf Daͤchern, u. fe w. herumzuklet⸗ 
tern, wodurch man ſich dann um ſo leichter an das 
Bergſteigen ohne Furcht gewoͤhnen wird. Ein Natur⸗ 
forſcher muß, oder ſollte, wie im Texte geſagt worden, 
folgende drey Haupteigenſchaften haben: gutes Ge⸗ 
daͤchtniß und Ueberlegungskraft, ausdauernde Gedult im 
Nachforſchen, und Vermoͤgen; Sprachkunde muß ihm 
nie fehlen, wenigſtens nicht von den Laͤndern, die er zu 
bereiſen hat. Eben ſo nothwendig iſt ihm das Zeichnen, 
fey es auch nur, um Umriſſe entwerfen zu koͤnnen, die 
er zu nehmen hat. Ferner muß ein Reiſender nie be⸗ 
weibt ſeyn, denn, erſtens, liebt er ſeine Gattinn, wie 
es der Stand erfordert, ſo verliert er bey der Tren⸗ 
nung viel von ſeinem Muthe, es verſteht ſich, daß er 
jung fey, und nur in dieſen Jahren, nicht aber im Als 
ter, muß ein Naturforſcher feine Reifen anfangen. Frey⸗ 
lich iſt keine Regel ohne Ausnahme; viele Vaillant's 

mag 


mag es wohl nicht geben, die in ihren bluͤhendſten Saba 
ren ein liebenswürdiges Weib mit Kindern verlaſſen, 
und ſich zu den Buſchmaͤnnern, Kaffern, Tigern und 
Loͤwen, der Naturkunde zu Lieb, begeben. Sweytens, 
wagt ein Verheyratheter weniger, weil er als ein Va⸗ 
ter unmündiger Kinder fih nicht gern in Gefahr bege⸗ 
ben mag und kann. Dies habe ich an meinem ver⸗ 
ſtorbenen Freunde Scopoli erfahren; man ſehe die Vor⸗ 
rede zu ſeiner Flora carniolica, edit. ada; wo er 
Gegenden wegen drohender Gefahr nicht bereißte, die 
ich aber nicht ununterſucht ließ. Drittens, lange und 
oͤſtere Abweſenheit vom ſchoͤnen Geſchlechte macht, daß 
daſſelbe die Geſinnungen aunimmk, die die pohlniſchen 
Damen unter Bolesfaws dem zweyten, oder dem The 
rannen, hatten. Die Schoßhunde würden auch heüt zu 
Tag gewiß fuͤr diefe keine Straffe noch Gegenmittel, fenny 
um dem ganzen männlichen Geſchlechte zu entfagen: 
Phyſiſche Bedirfuiffe, an die man fic einmal gewoͤhnt 
hat, laſſen ſich nicht ſo leicht verbannen, und kann denn 
der Drang, ſie zu befriedigen, immer nur dem ſchwaͤ⸗ 
chern Theile der Menſchen mehr, als dem Staͤrkern, 
zum Vorwurfe angerechnet werden? Dies ſcheint der 
Billigkeit nicht das Wort zu führen; und da die Mo⸗ 
taliften nicht immer Kenner der menſchlichen Natur 
find, fo it es kein Wunder, wenn ſie vergeſſen, daß 
der Menſch nur einmal ſeine Fruͤhlingsjahre genießen 
kann. Mir ſagte eines Tags eine Schöne: „Wenn 
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„ich auch meinen Gatten vergeffe, wie er oft auch 
„mich vergißt, fo denke ich, ich befinde mich in dem 
„Augenblicke in dem Tempel der Goͤttin Mylitta. Goͤt⸗ 
„ter und Goͤttinnen wiſſen ja auch, was Rechtens iſt, 
„und opfert man den Prieſtern, ſo iſt ja alles verzeih⸗ 
„lich, ſie ſeyen von der Sekte des Dalai Lama von 
„Thibet oder von jenem des Reichs Latium. — Dies 
„iſt gleichviel.“ Ich uͤberlaſſe dem unpartheyiſchen Le⸗ 
fer, ob die Prieſterin der Göttin der Lebe Recht Hata 
te, oder nicht? — — 

Da nun der reiſende Naturforſcher auf dieſes are 
genehme Band der Liebe Verzicht thun ſoll, eben ſo 
ſoll er auch allen uͤbrigen nicht unumgaͤnglichen Beduͤrf⸗ 
niſſen entfagen, als, Tobak, Wein, warmen Getraͤnken, 
weichem Bette, u. ſ. w. Ich war ſo gluͤcklich, mich 
an alle dieſe Artickel nicht zu gewoͤhnen, ja nur ſelten 
in meinem Leben vom Wein und dergleichen Gebrauch 
zu machen, da ich keine Neigung dazu fuͤhlte. Ich 
habe mehrmalen geſehen, was fuͤr eine Plage fuͤr man⸗ 
chen der angewohnte Tabak, und dergleichen war, wenn 
er ihm fehlte; ich ſahe, mit welchem Wehklagen der 
Weichling ſeine Stimme hoͤren ließ, wenn er Abends 
kein Bette hatte, und unter dem freyen Himmel ſchla⸗ 
fen mußte, waͤhrend ich dagegen neben ihm kein Un⸗ 
gemach empfand. Fuͤr mich war Brod mit Milch oder 
etwas Kaͤſe hinlaͤnglich, auch mit dem bloßem Brode 
und Waſſer konnte ich mich in der Noth dultſam be⸗ 
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gnuͤgen. Auf manchen Reifen lebte ich auch ohne Brod, 
und nur vom Reiß, und dieſe Koſt iſt mir bis dieſe 
Stunde noch lieb; nur an Salz durfte es mir nicht 
fehlen, ob ich gleich weder geſalzenes Fleiſch, noch But⸗ 
ter, jemals auf Reiſen mit mir hatte, weil der tägliche 
Gebrauch davon zu viel Durft erweckt, — und wie oft 
hat man nicht Mangel an Waſſer, beſonders in den 
hohen Kalkgebuͤrgen, die voller Kluͤfte ſind und nur 
in einer gewiſſen Tiefe Wafer haben. Der Durft 
iſt eine graͤuliche Plage, die ich mehrmalen erfahren 
habe; man ſollte ſich daher nie auf gut Gluͤck darauf 
verlaſſen, es auf Anhoͤhen zu finden, und jederzeit iſt 
die Vorſichtsregel zu beobachten, eine blecherne Flaſche 
oder dergleichen mit Waſſer angefuͤllt bey ſich zu fuͤh⸗ 
ren. Etwas Pflangenfaure darunter zu miſchen, ift in 
heiſſen Tagen ſehr vortheilhaft, und um ſo mehr da, 
wo man in Ebnen mit ſtehenden Waſſern vorlieb neh⸗ 
men muß. 

Eine der unentbehrlichſten Kenntniſſe für den rei 
ſenden Naturforſcher, beſonders wenn er unter rohen 
oder halbgeſitteten Voͤlkern leben muß, und auch ſelbſt 
für fein eigenes Wohl, ift die Arzueywiſſenſchaft, wovon 
er wenigſtens fo viel Einſicht beſitzen follte, als in drin 
genden oder plötzlichen Zufällen nothwendig it. Ich 
koͤnnte eine Menge Data anführen, welche die Nutzbar⸗ 
keit mediziniſcher Kenntniſſe bewieſen, indem ich mich 
damit auf meinen Reifen oft aus der dringendſten Ge- 
Y 3 fahr 
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fahr gerettet und mir den gluͤcklichen Fortgang mit Sis 
cherheit gebahnt habe. Niemals war ich ohne Pflan⸗ 
zen, und niemals unterlies ich da, wo ich auf Men⸗ 
ſchen ſtieß, die mir nur zum Scheine verdaͤchtig vor⸗ 
kamen, die erſte und beſte Pflanze abzubrechen und fie 
zu betrachten. Die Neugierde wurde ſogleich in dem 
Anweſenden rege und er fragte mich, wozu das Kraut 
diene, wo ich ihm dann nie die Antwort ſchuldig blieb, 
und meine unſchuldige Pflanze als ein unfehlbares Heil⸗ 
mittel bald fiir diefe oder jene Krankheit anrühmfe, (fo 
wie eine dickleibigte Materia medica zu thun pflegt) 
wenn es auch gleich nicht mehr Stich hielt, als was 
uns Dioskorides bis auf Geofroy und Murray davon 
erzähle haben. Fuͤhrte man mich zu einem Kranken, 
ſo unterlies ich nie, meine wenigen unſchuldigen Mittel, 
die ich bey mir hatte, mitzutheilen. Das liebe Opium 
hat mich oft vergoͤttert, wie aber immer der Ausgang 
davon beſchaffen war, das habe ich nie erfahren, da 
ich nicht mehr auf den Ort des Verſuchs zuruͤckkam, 
alſo, uͤber den Erfolg meiner Kuren eben ſo klug war, 
als unfere heutigen herumziehenden Hugen: und Zahn⸗ 
aͤrzte. 


3. Kleidung des Bergwanderers. 


Das Haupt bedarf zu ſeiner Bedeckung nichts, 
als eine lederne Muͤtze, die vorn und hinten wie ein 
Schirm herabgelaſſen werden kann. Sie muß mit 
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Glanzleder gefüttert ſeyn, und ihre Vorzüge find Leich⸗ 
tigkeit, Biegſamkeit, und Bequemlichkeit zum Tragen 
in der Taſche. Dieſe Hauben ſind eine ruſſiſche Ere 
findung, und von allen, die ich nur kenne und genutzt 
habe, die beſte. 

Die Haare muͤſſen rund abgeſchnitten ſeyn, oder 
in einen kurzen Zopf gebracht werden. Da man in 
den heiſſen Tagen, und nur in ſolchen, hohe Gebuͤrge 
beſteigen kann, wo man alfo ſtets im Schweiße iſt, ſo 
iſt in dieſem Falle nichts vortheilhafter, als ein weiſ⸗ 
ſes Tuch, das um den Kopf gebunden wird, ſo daß 
die zween Zipfel uͤber das Genick herabhaͤngen, wo⸗ 
durch dieſe vom Winde leicht bewegt werden und alſo 
Kühlung verſchaffen. Der Hals bleibt am beſten frey; 
Weſte und lange Beinkleider von Gemshaͤuten verfer⸗ 
tiget ſind am vortheilhafteſten, nur miiffen fie um die 
Knie weit genug ſeyn. Der Rock muß kurz wie ein 
Kourierrock, und ohne Falten, auch mit breiten Klappen 
und vier Taſchen verſehen ſeyn, und zwar zwey davon 
auswendig und zwey innwendig auf der Bruſt. In 
eine der innern ſteckt man die Schreibtafel mit Papier 
zum Zeichnen, und die Geldboͤrſe, in die andere eine 
doppeltroͤhrige Piſtole. In die duffern Taſchen kann 
man ein engliſches kurzes Feuerrohr, wie es die Offi⸗ 
ziere im Felde haben, einen kleinen Kompaß, und der⸗ 


gleichen thun. Eine Sackuhr iſt nothwendig, und die⸗ 


ſe muß man in einer kleinen Weſtentaſche verwahren, 
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ſo daß ſie in keiner Stellung herausfallen kann; 
eben fo ift auch ein Vergroͤſſerungsglas mit drey auf⸗ 
einander zu ſchiebenden Linfen noͤthig. 


An den Fuͤſſen braucht man nichts, als von guè 
tem Leder verfertigte, kurze Stiefel; je dicker die Sohe 
len ſind, deſto beſſer iſt es; der Schaft muß ebenfalls 
aus weichem und dickem engliſchen Leder beſtehen, da⸗ 
mit in warmen Gegenden, wo man alle Augenblicke auf 
eine Giftfuͤhrende Schlange tritt, dieſe nicht ſo ge⸗ 
ſchwind durchſtechen koͤnne. Sollte man aber doch vom 
Biſſe verletzt worden feyn, fo muß man den leidenden 
Theil ſogleich unterbinden, damit er abwaͤrts anlaufe, 
und den Stich mit einer Nadel, einem Dorn, oder 
der Spitze eines Federmeſſers zum Bluten zu bringen 
ſuchen, um zu bewirken, daß das Gift mit dem Bluz 
te wieder herauslaufe, und man auf dieſe Art fich auf 
fer Gefahr fege, In dem mittägigen Theil von Illi⸗ 
rien, wo ich herumgewandert bin, iſt man im Kalk⸗ 
gebuͤrge ſtuͤndlich diefem Uebel ausgeſetzt. Ohne ein 
paar lederne Handſchuhe muß man nie ſeyn, denn beim 
Klettern der Felſen ſind ſie von groſſem Nutzen, weil 
man fo oft die Hände dazu noͤthig hat. Eben fo wes 
nig kann man einen kurzen, von gutem Tuche gemach⸗ 
ten Mantel entbehren, und zwar nicht nur um ſich vor 

Regen und Schnee zu bewahren, fondern auch wegen 
der großen Kälte, der man auf beträchtlichen Höhen 
aug: 
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ausgeſetzt iff, und wo man oft keine andere Decke und 
Lagerſtatt hat, als dieſes Kleidungsſtuͤck. 


4. Ruͤſtung zu Gebürgreifen. 

Ein ſechs⸗ bis fiebenjabriges Pferd, das weiß 
oder doch weißgrau ſeyn muß, iſt noͤthig. Dieſe Far⸗ 
be empfehle ich deswegen, weil man oft ſein Pferd auf 
den halben Berghohen auf Alpenwieſen, oder fo weit, 
als man es benutzen kann, ſtehen laſſen muß, wo dann 
bey der Zuruckkehr jene Farbe von weitem ſogleich gee 
ſehen werden kann. Vierzehn Fauſt Höhe ift hinlaͤng⸗ 
lich; denn was ich zu Anfang vom Menſchen geſagt 
habe, das gilt auch hier von dieſem Geſchoͤpfe. Die 
Maͤhne muß ein Gebürgpferd abgeſchnitten haben, aber 
ja nicht den Schweif; Erſtere iſt auf den Reiſen dem 
Reiter und in der Hitze dem Pferde beſchwerlich, aber 
Letztere iſt im Sommer vom groͤſtem Nutzen. Im Ge⸗ 
buͤrge, wo man ſtets auf Felſen herumwandert, muͤſſen 
die Hufeiſen ſtarke und hohe Stollen und vornen Kap⸗ 
pen haben. Eine leichte Halfter bleibt beſtaͤndig am 
Kopfe, woruͤber beim Reiten ein eben ſolcher Zaum 
kommt. Der Sattel muß geſchloſſen, weich, und die 
Seitentheile tief genug ſeyn; Bruſt⸗ und Schweifrie⸗ 
men duͤrfen nicht fehlen. Die Steigbuͤgel laſſe man 
fuͤttern, weil man oft bey langem Reiten gern darinn 
ſteht. Ein Bergſteiger muß auf dem Pferde die Fuͤſſe 
und Schenkel gerad ausgeſtreckt haben oder hängen laf 
Y 5 ſen, 
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ſen, auch mit den Reitermuskeln nicht ſchließen, alſo 
das thun, was ein nachlaͤſſiger und ſchlechter Reiter 
thut; denn wenn er auf dem Pferde den Muskeln eine 
andere Richtung giebt, als fie beim Gehen haben müf- 
ſen, ſo wird er ſchwer Berge ſteigen und die Kraͤfte 
nicht haben, die er haben foll. Das Pferd muß od» 
ne allen Tadel ſeyn, um ohne Sorge darauf ausruhen 
zu koͤnnen. Ohne eine gute Satteldecke muß man nicht 
reiten. Sie hat den Nutzen, daß das Pferd vor dem 
Drucke geſichert wird, es verſteht ſich, daß man gleich⸗ 
founig reite; in heiſſen Sommertagen, wo das Pferd 
ſehr ſchwitzt, kann man dann bey jedem Stillſtande die 
Decke unter dem Sattel wegnehmen und ſie indeſſen 
an der Sonne trocknen laffen, ohne daß man noͤthig 
hat, das Pferd abzuſatteln. Auf den Sattel kann man 
ruͤckwaͤrts zwey breite lederne Reittaſchen anbringen, | 
wovon die Ueberſchlaͤge ebenfalls fo breite Saͤcke haben, 
als die Taſchen ſelbſt. Der eine Riemen dieſer Ta⸗ 
ſchen kommt auf den Sattel zu liegen, und der andere 
an eine Schlinge an die Sattellehne befeſtiget. Die 
Enddecken dieſer Taſchen werden an die Seitentheile 
des Sattels geſchnallt, und in dieſe kommt die wenige 
nothwendige Waͤſche und ein von feinem Schraffel aus⸗ 
gearbeitetes Bekttuch, einige Binden und etwas trod- 
ne Arzneymittel. In die Uebertaſchen legt man das 
Druckpapier fuͤr Pflanzen, und ein flanellenes Leibchen, 
ein Buch, und dergl. Vorn an den Sattel kommen 

an 
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an die Stelle des Piſtolenhalfters zwey laͤngliche leder⸗ 
ne Gade, welche in der Hoͤhe mit einem breiten Rie⸗ 
men vereiniget ſind, der in der Mitte und zwar da ge⸗ 


ſpalten iſt, wo der flachgedruckte Ring vom Sattel⸗ 


knopf durchgeht. Der Grund dieſer Saͤcke wird an 
den Sattel abwaͤrts angeſchnallt; in einen von dieſen 
Gåden kommen die Steigeiſen, oder Strickſchuhe, 
wovon weiter unten die Rede ſeyn wird, ferner das 
Beſchlagzeug, weil man in der Noth ſelbſt ſein 
Pferd beſchlagen koͤnnen muß. Denn wie oft geſchieht 
es nicht, daß von dem Pferde ein Fuß in den engen 
Selfenklüften ſtecken bleibt, und beim Herausziehen das 
Hufeiſen los oder gar abgeriſſen wird, kann man nun 
auf der Stelle das Eiſen nicht gleich wieder aufſetzen, 
ſo geht der Huf eher, als man eine Schmiede erreicht, 
zu Grunde; und was ſoll man auf einer langen Reiſe 
dann anfangen? In die zwote Taſche kommt ein 
ſchmales Taſchenlaboratorium, Stricke, Hacken und 
Ring zu einem Bergſtock, und dergleichen. 


An dem Sattelknopfe geht durch erwaͤhnten fla⸗ 
chen Ring ein Riemen, um den Mantel damit zu be⸗ 
feſtigen. Ein kurzes Seitengewehr ift auf langen Reis 
ſen nothwendig, es muß zugleich mit Meſſer und Ga⸗ 
bel verſehen ſeyn. Nimmt man ein Barometer mit, 
ſo wird ſolcher ungefuͤllt, wie ein Karabiner, auf der 
rechten Seite des Pferdes angehängt, oder auch wohl 
auf 
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auf dem Ricken getragen. Bey langen Reiſen, die 
man in einigen Monaten zuruͤcklegen muß, geht ſo was 
nicht an, und man muß auf's ganze Hoͤhenmeſſen Ver⸗ 
zicht thun. — Gleiche Bewandniß hat es auch mit 
den Reifen zum Behuf der Inſektenkenntniß; aber ein 
Menſch kann nicht alles thun. Oft hoͤrte ich von Stu⸗ 
bennaturkundigern: „Warum hat der Reiſende nicht 
„auch auf Amphibien, Infekten, Würmer, u. . f. eben 
fo. fein Augenmerk gerichtet, wie auf Steine und 
„Pflanzen.“ — Aber der Himmel vergebe dieſen 
Quackſalbern der Naturkunde, denn fie wiffen nicht, 
was fie begehren. Wie oft habe ich mich vor Muͤdig⸗ 
keit neben meinem Pferde Abends hingeſtreckt! Wie 
ſchwer kam es mir nicht an, nur mein Tagebuch und 
Pflanzen in Ordnung zu bringen! Denn man muß 
nicht denken, daß man ſich aller Orten, ſo wie auf 
einem Schiffe, aufhalten kann? Auf den Grenzen der 
oͤſtreichiſchen Monarchie und Tuͤrkey, welche gegen 300 
Meilen betraͤgt, darf man ſich nicht aller Orten ver⸗ 
weilen; ich kann immer von Gluͤck ſagen, daß ich mit 

beifer Haut davon gekommen bin, 


F. Vorſorge auf Reiſen. 

Nichts iſt ſo nothwendig, als daß es an dem ner⸗ 
vus rerum gerendarum nicht fehle; aber wie ſoll 
man den erhalten koͤnnen, wenn man der tagliden Ger 
fahr ausgeſetzt iff, ausgeraubt zu werden? Pferde und 

alles, 
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alles, was man hat, kann einem genommen werden, 
aber Hemde, Hoſen und Weſte wird doch meiſtens ge⸗ 
laſſen; ich habe alſo folgenden Vortheil benutzt. Er⸗ 
ſtens, habe ich in meiner Taſche nie weniger, als 20 
bis 30 Gulden gelaſſen; zweytens, beſtund ein je⸗ 
der Knopf meiner Beinkleider und Weſte aus fuͤnf 
Dukaten, die mit Leder uͤberzogen, alſo unmoͤglich zu 
erkennen waren. Saͤcke, Binden, und wo man nur 
vermuthen kann, ein verſtecktes Geld zu finden, wird 
genau unterſucht; aber auf ſo was verfallen die Herren 
Kammerdiener nie, weil ſie wohl einſehen, daß man 
aͤchte Knoͤpfe mit ſich haben muß. Hat man eine 
Stadt auf ſeinem Wege, da ſind Wechſel beſſer, je⸗ 
doch mit der Beſchreibung der Figur des Empfängers. 
Hat man einen Bedienten mit, ſo iſt es fuͤr den 
Reiſenden um ſo viel leichter, wenn er bey ſeinem 
Pferde im Stalle ſchlafen darf, welches in vielen Ge⸗ 
genden aus folgenden Urſachen hoͤchſt erforderlich iff. 
Erſtens, wird einem das Pferd nicht geſtohlen, zwey⸗ 
tens, iſt man gewiß, daß es dieſem an Nahrung 
nicht gebricht. Ich habe hier das Lehrgeld gegeben. 
Wenn ich manchmal uͤber Nacht in einem Wirthshauſe 
blieb, ſo war das Erſte, dem Knechte des Hauſes ein 
gutes Trinkgeld zu reichen, damit er mein Pferd be⸗ 
ſorgen möge, und ich es in der Frühe gereinigt erhal⸗ 
te. Dem Freſſen konnte ich Abends nachſehen, aber 
frig wenn ich glaubte, mein Pferd habe ausgeruhet 
und 
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und fe) gereiniget worden (denn einen Schimmel weiß 
zu erhalten, iff nicht fo leicht) war ich manchmal ſehr 
getäuſcht. Die Henkersknechte hatten mein Pferd an 
den Rechen aufgebunden, wo es die ganze Nacht ſte⸗ 
hen mußte, und ſo konnte dann den andern Tag mei⸗ 
ne arme Nofinante nicht vor Muͤdigkeit fort, und ſtol⸗ 
perte bey jedem Tritte. Doch dieſer Betrug herrſcht 
nur in civiliſirten und nicht in unfultivitten Landern, 
wo man die Feinheit des Betrugs noch nicht ſo weit 
gebracht hat. — 


In Ländern, wo man oft für Geld nichts ha. 
ben kann, wo eine Gegend durch Krieg oder Peſt vers 
peert worden, wo man oft Tage lang an keinen Ort 
kommt, da muß man mit einem Proviantwagen tels 
ſen, worauf alle moͤglichen Nothduͤrftigkeiten mitgeführt 
werden koͤnnen. In dieſem Falle befand ich mich im 
letzten Kriege gegen die Osmannen in Dacien, u. f. w. 
wo ich wenigstens zwey bis drey Mann mit haben 
mußte. Man muß unter ſolchen Umſtaͤnden niemals 
in einem zerruͤtteten Dorfe des Nachts einkehren, denn 
hier iſt man nie ſicher, nicht ausgeraubt oder erſchlagen 
zu werden; beffer iff es, des Nachts auf offenem Fel⸗ 
de, und, wo es moͤglich iſt, auf einer Anhöhe ſich zu 
lagern, aber einer muß doch ſtets wachthabend ſeyn, 
um auch hier nicht überfallen zu werden, 


Das 
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Das Fuhrwerk muß ein leicht bedeckter Leiterwa⸗ 
gen ſeyn, nach der ganzen Laͤnge mit einem geflochte⸗ 
nen Korbe verſehen; die Pohlen nennen ihn Bryczka, 
und dient auch darinn zu ſchlafen. Er muß hohe Mas 
der haben, damit man in Gegenden, wo keine Bruͤ⸗ 
cken ſind, durch kleine Fluͤſſe damit ſetzen kann. So 
hat der Moldauer und der Wallach in ganz Europa 
die hoͤchſten Raͤder an ſeinem Wagen. Reiſen in ſol⸗ 
che Lander koͤnnen ebenfalls nur im Sommer vorge⸗ 
nommen werden, wo man aller Orten auf dem Felde 
fuͤr Pferde Unterhalt findet. Reis, Salz und etwas 
Butter find hinlaͤnglich fae Menſchen, um beim Mans 
gel des Beſſeren eine Zeit auszuhalten, dann und wann 
ſchießt man doch auch ein Wild, wo man wieder gut 
ſchmaußk. 
pJi Sattel Stricke, Hacken, Naͤgel, Baͤnder 
von Eiſen, und dergleichen, muß man ja nicht vergeſ⸗ 
ſen. Sehr zutraͤglich iſt es, wenn man ſeine Pferde 
auf Brod, Salz und Wein, wo einer zu haben iſt, 
gewoͤhne, man hat fie bey Tage bald abgefuͤttert, und 
ſie erhalten dabey ſehr die Kraͤfte, ſo wie wenn ihnen 
die Fuͤſſe oͤfters mit Brandwein und Seife e 
werden. 


6. Erforderniſſe bey Gebuͤrgbeſteigung. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man in keinem 
Lande, noch Gegend, ein Hauptgebuͤrg beſteigen kann, 
ohne 
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ohne daß man nicht Innwohner des Gebuͤrgs oder 
Wildſchuͤtzen, die der Gegend kundig find, zu Wegs 
weiſern habe. So hatte ich zum Beyſpiel auch aus 
Zermanien einen Harambaſcha mit einigen feiner Tra⸗ 
banten zur Begleitung in das Tuͤrkiſche Gebiet; da ich 
aber nichts bey mir hatte und meine Perſon den Raub 
nicht lohnte, fo kam ich auch wohl behalten nach Cor- 
bavia (kleine Sanbderftridje zwiſchen Bosnien, Dalmas 
tien und Kroatien gelegen) zuruͤcke. 


Hat man ſich einmal Fuͤhrern, wer ſie auch ſeyn 
moͤgen, anvertraut, ſo muß man ihnen folgen und 
nicht den Doktor machen, oder es beſſer wiſſen wollen, 
denn es kommen meiſtens Dummheiten heraus. Ich 
habe einigemal mit meiner uͤbel angebrachten Weisheit 
das Lehrgeld gegeben, indem ich mit meinen Führern 
nicht mehr ruͤck⸗ noch vorwaͤrts wußte. Das Verſtei⸗ 
gen in dem Gebuͤrge kann das Leben koſten, und mehr 
kann man doch auf der Welt nicht verlieren. Wild⸗ 
diebe ſind die beſten Geleiter, denn ſie wiſſen ſich in 
der groͤſten Gefahr herauszuhelfen; fie find unermüs 
det, abgehaͤrtet, koͤnnen eine große Laſt tragen, wiſ⸗ 
fen alle Schlupfwinkel ihres Gebuͤrgs, und man if 
ſicher, daß man bey ihnen nicht verhungert. Weniger, 
als zwey bis drey Mann, muß man fuͤr eine lange 
und hohe Gebürgsbefteigung nicht nehmen, da fie ete 
nem die Lebensmittel, Stricke, Inſtrumenken, Mana 

tel 
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tel und dergleichen mittragen muͤſſen. Der reiſende 
Naturforſcher muß auch ſein Feri; und Suchglas, ſo 
wenig, als ſeinen Linne, fur die kaiſerlichen Staaten 
aber Dr. Hoſt Oeſterreichs Flora nicht vergeſſen, damit, 
wenn er nicht gleich eine Pflanze erkenne, er doch nach⸗ 
ſehen kann, um ſich nicht mit laͤngſt bekannten Sachen 
herumzuſchleppen, er hat alſo nur die neuen oder nicht 
genug bekannten oder ſeltenen Pflanzen, ſo wie auch 
Steine, und, wenn es ſeyn kann, auch Inſekten mit⸗ 
zunehmen. Ferner braucht er ein Hemd zum wechſeln, 
und, was das Nothwendigſte zur Erhaltung der Ge⸗ 
ſundheit iff, ein von feinem Flanelle verfertigtes Leib⸗ 
chen. Nur in den letzten Jahren meiner Reiſen habe 
ich den Nutzen dieſes Kleidungsſtuͤckes einſehen gelernt. 
Gebuͤrge von betraͤchtlicher Höhe, das iff, von roco 
und mehr Klaftern, koͤnnen nur in den Monaten Juli 
und Auguſt beſtiegen werden, nur in dieſen heiſſen Ta⸗ 
gen kann man im Schweiß ſeines Koͤrpers ſo was er⸗ 
reichen. Iſt man alſo am ganzen Leibe naß, und man 
hat einmal zehn⸗, zwölf und mehr hundert Klafter Hie 
he erſtiegen, ſo kann man nicht mehr in der duͤnnen 
Athmosphaͤre im gewoͤhnlichen Schritte fortkommen, man 
muß von hundert zu zweyhundert Schritten ausruhen; 
man hat jetzt die mit Eis oder Schnee bedeckten Ge⸗ 
genden erreicht, es wird einem kalt am ganzen Leibe, 
und um ſo mehr als die erſten Kleidungsſtuͤcke deſſel⸗ 
ben mit dem Schweiſſe getraͤnkt find; laͤßt man nun 
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dieſe auf dem Leibe wieder trocken werden, ſo kann man 
verſichert ſeyn, fruͤh Boer ſpaͤt einen Rheumatismus am 
Halſe zu bekommen, der einen wohl niemals mehr vere 
laͤßt; um alfo dieſem hartnaͤckigen Uebel auszuweichen, 
ſo bedient man ſich des flanellenen Leibchens, welches 
man mit dem Hemde wechſelt. 

Die gefaͤhrlichſte Abwechſelung von Hitze und Kale 
te iſt in dem Kalkgebuͤrge in heiſſen Sommertagen. 
In den Hohlwegen werden alle Sonnenſtrahlen von 
den weiſſen Waͤnden auf den Leib geworfen, kommt 
man nun aus einer ſolchen Schlucht von Gebuͤrge zur 
Mittagszeit uͤber den Ruͤcken oder die Schneide eines 
Bergs von betraͤchtlicher Höhe zur Nordſeite in Schat⸗ 
ten, und es findet ſich noch ein Wind aus dieſer Ge⸗ 
gend ein, ſo wird man gleich von der Kälte fo übers 
raſcht, daß die naffen Kleidungsſtuͤcke wie Eis auf dem 
Leibe liegen, die Ausduͤnſtung wird auf einmal ge⸗ 
hemmt, und man kann ſich nun einbilden, was fuͤr 
eine ſchnelle Veraͤnderung in der Hydroſtatik der Gefaͤſ⸗ 
ſe vorgehen muß. 

Zu allen den erwähnten Nothwendigkeiten, dle 
man beim Gebuͤrgſteigen haben muß, gehoͤrt noch ein 
langer leichter Stock, unten mit einem Ring ohne 
Stachel und oben mit einem zuruͤckgebogenen Hacken 
verſehen, um damit einen Zweig einer Staude oder 
Felſenkluft anpacken und auf Anhoͤhen, wenn man den 


Stock mit Steinen feſtgeſtellt hat, ſeinen Barometer 
daran 
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daran hängen zu koͤnnen. Ein langer Strick iſt ebena 
falls nothwendig fuͤr den, welcher auf Gletſchern oder 
Eisbergen vorangehet, um ihn um deffen feib zu bine 
den und mit Sicherheit herauszuziehen, wenn er in ete 
ne Kluft ſtuͤrzen ſollte, oder auch um den Nachfolgen⸗ 


den deffo leichter heraufzuhelfen, wenn der Vorgehende 


die Anhoͤhe eines Felſen erreicht hat. 

Steigeiſen find allgemein bekannt, ſowohl fir Haͤn⸗ 
de, als Fuͤſſe, indeß diefe find doch nur im Kalfgebure 
ge und auf Gletſchern von einigem Werthe; aber auf 
Granit und Sandgebürgen babe ich mich taufendmal 
beſſer mit Sandalen, aus Stricken verfertiget, befun⸗ 
den. Sie werden von einem Stricke eines kleinen Fin⸗ 
gers dick gemacht, welcher in Oel getraͤnkt ſeyn muß, 
mit Darmſaiten zuſammengenaͤht und dann mit Rie⸗ 
men an die Stiefeln geſchnallt wird. Wo nicht glatte 
Wände oder Felſenplatten find, da braucht man fie auf 
Kieſelgebuͤrgen nur zum Herabſteigen. Da die Fuß⸗ 
ſohlen hier mit einem rauben Ueberzuge verſehen find, 
ſo hat man nie Gefahr, auf glatten Felſenwaͤnden aus⸗ 
zuglitſchen, wie es mit Steigeiſen ſo leicht geſchieht, 
und ein jeder Tritt ift ſicherer damit. Freylich dauern 
fie nicht fo lang, wie die erſtern, aber doch lange ge⸗ 
nug / um feinen Endzweck zu erreichen, und ſo was kann 
man ſich alle Tage verfertigen, wenn man nur Binde 
ſchnuͤre, Datmfaigen, und eine Nadel hat; 


2 2 7. Wann 


244 —— 
7. Wann, und wie Gebúrge zu beſteigen find. 


Nur in langen Sommertagen, wie oben erwaͤhnt 
worden, muß ſo was unternommen werden. Wenn 
man einen hohen Berg zu beſteigen hat, ſo muß man 
die erſten Sage, wenn ihrer mehrere benoͤrhiget find, 
nur kurze Strecken zuruͤcklegen, um die Kraͤfte zu ſcho⸗ 
nen, die man zuletzt bey Beſteigung des Gipfels am 
nothwendigſten bedarf. Man muß ſo hoch, als moͤg⸗ 
lich oder thunlich iſt, uͤbernachten. Erreicht man eine 
Felſenhoͤhle, wie fie im Kalkgebuͤrge vielfältig vorkom⸗ 
men, ſo iſt dies der beſte Unterſtand. Bleibt man 
aber zu Ende einer Waldung, wo das letzte Krumm⸗ 
holz (Pinus montana) ſich noch manchmal vorfindet, 
ſo kann man Feuer haben, nicht allein um ſich zu waͤr⸗ 
men, ſondern dieſes iſt auch eine Vorſorge gegen wil⸗ 
de Thiere, als, Baͤren, Woͤlfe, und dergl. In den 
Karpathen habe ich die Nothwendigkeit davon einſehen 
gelernt. Unter allen hohen Kettengebuͤrgen ſind keine 
leichter zu beſteigen, als die aus Sandſtein beſtehen, 
aber die beſchwerlichſten und gefaͤhrlichſten ſind Kalkge⸗ 
buͤrge, erſtens wegen ihrer oft großen Verwitterung, 
wo man oft keinen ſichern Tritt noch Haltung hat, zwey⸗ 
tens, wegen der glatten und oft fenfrechten Wände, 
und drittens wegen der haͤuffigen Spaltungen und Kluͤfte, 
die oft durch die Geſtraͤuche und durch das lange Gras 
unſichtbar werden, und in welche man alſo hinein fal⸗ 
len 
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len und die Fuͤſſe brechen kann, auch find ſolche Gebuͤrge 
bey einer etwas betraͤchtlichen Hoͤhe meiſtens ohne Waſſer. 


Man muß auf hohen Gebuͤrgen nie ganz ohne Ge⸗ 
genwehr ſeyn, man hat hier nicht mit Menſchen zu 
kaͤmpfen, ſondern mit einem andern Feind, naͤmlich mit 
großen Adlern, wie z. B. der Bartgeyer, und andere 
ſind. Iſt man allein und man geht auf der Schneide 
eines Abſturzes, fo ift wohl dieſer Vogel fo kuͤhn, mit 
ſeinen Flügeln auf einen zu ſchlagen oder zu ſtoſſen. 
Stürzt man, fo iſt er auch wohl bald einem auf dem 
Nacken mit ſeinem maͤchtigen Gebiß und Krallen. 


Will man eine Hoͤhe meſſen, ſo muß man jeder⸗ 
zeit trachten, bey Zeiten die Spitze zu erreichen, ſo daß 
der Thermometer noch nicht uͤber 10 Grade Waͤrme 
zeigt. Da es alle Nacht auf ſolchen Anhoͤhen friert, 
ſo muß man mit der Sonnenwaͤrme dieſen Grad abwar⸗ 
ten, wo dann der Fall des Barometers von einer Linie 
13 Klafter Hoͤhe giebt, wenn man von jedem 32 Klaf⸗ 
ter eine abzieht. Man ſieht wohl ein, daß dieſe Me⸗ 
thode augenblicklich keine Berechnung braucht, um un⸗ 
gefaͤhr zu wiſſen, wie hoch man gekommen ſey; allein 
man verlangt auch bier keine fo große Genauigkeit als 
nach der de Jüchen Methode, denn was hat es zu 
bedeuten, ob ich bey 1000 Klafter eine mehr oder we⸗ 
niger angeſetzt habe. 


Auf der Spitze merkwuͤrdiger Anhoͤhen, muß man 
Zeichen einhauen, oder andere Kennzeichen zuruͤcklaſſen, 
denn in allen Faͤchern giebt es Zweifler, alſo auch hier, 
und diefe zurüͤckgelaſſenen Zeichen geben dann den Stem- 
pel der Wahrheit ab. So iſt es auch ſehr gut, Abriſſe 
von merkwuͤrdigen Gegenden zu verfertigen, ingleichen 
ganze Gebuͤrgkarten. Ich habe ſtets ſo was in meinen 
Reiſebeſchreibungen eingeſchaltet, um demjenigen, der 
nach mir die Reiſe macht, zu zeigen, welche Gegend 

; 3 ich 


= 3 
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ich durchreißt habe.“) Mit Beſchreibungen dev Steine 
arten auf den Gipfeln der Berge iſt es nicht ſo ſicher, 
zu wiſſen, ob einer auf der Anhoͤhe war, oder nicht, 
denn die Verwitterung fuͤhrt wohl auch ſolche von der 
Hoͤhe herunter, mit den Pflanzen aber iſt es ganz an⸗ 
ders; da kann man genau wiſſen, wie hoch der Bota⸗ 
niker gekommen ſey. Dies habe ich mehrmals erfah⸗ 
ren, wo es hieß, „ich habe dieſen oder jenen Berg be⸗ 
„reißt,“ aber kaum ift man auf ein Drittel feiner Hoe 
he gelangt, dann hat man einen andern Horizont, ſo 
auch meiſtens andere Pflanzen. j 


Herz 
) Hier laßt ſich einwenden, man kann ja auch Umriſſe 
von Gebuͤrgen, Gegenden, oder Felſenkruppen von 
Andern nehmen laſſen, ohne ſie ſemals geſehen zu ha⸗ 
ben? Dies iſt wahr, aber wie lange bleibt ſo was 
unbekannt? Das Beyſpiel haben wir an den Bemer⸗ 
kungen von den Karpathen, wo eine Vignette auf 
dem Tittelblatt und eine Karte von der Gegend Zotan 
und Eperies fich. befindet und der Verfaſſer diefe Ges 
buͤrge, noch Felſenkruppe niemals geſehen hat, fon 
dern von dem febr unternehmenden Herrn Obel 
aus Kaſchau, der jetzt das ganze Opalgebuͤrg vom 
Hof in Pacht erhalten hat. Dieſer, der unter der 
Regie des Verfaſſers ſteht, hat mit unermüdetem 
Fleiß die ganze Gegend bereißt, die Rife verfertiget 
und die Steinarten nach der Hauptſtadt geſendet, wor⸗ 
über dann die Herren recht huͤbſch in Ruhe daruͤber 
haben gloſſiren, und ein halbes Buch davon in die 
gelehrte Welt bringen können; wie viel aber dieſe vor⸗ 
gegebenen Beobachtungen heut oder morgen, wenn ein⸗ 
mal ein Kenner die Gegend beſuchen wird, Stich hal⸗ 
ten werden, das ſteht zu gewarten. Vor 4 Jahren, 
als ich oben erwaͤhnte Schrift in die Hande bekam, fab 
ich wohl ein, wie man zu Anfang der Vorrede meines 
gten Sheilg über eben das Gebürg erſehen kann, daß 
der Verfaſſer nur meiſtens jene Gegenden ſahe, wo er 
als Mauth ⸗Regiſſeur nothwendig hatte hinkommen 
muͤſſen, im Uebrigen aber auf den Bericht Anderer 
ſich verlies. 
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Verzeichnis 
der vorzuͤglichſten Materien aller vier Theile. 


Die erſte Zahl bedeutet den Theil, die zweyte die Seite. 


A Th. Seite 
Aberglauben, ſonderbarer, bey Viehſterben III. 22 
Abſchilderung der Pohlen - = III. 182 
— der Teutſchen und Rufen in Galizien Ill. 189 
— — der ſchlechten Lehranſtalten — III. 199 
— der Juden und ihrer Lehrſaͤtze III. 204 
Alabaſter und Gips in Galizien = II. 4 
Alaunſchiefer bey Delatyn in Floͤtzen = III. 48 
Alfalu, Sauer quelle allda = = II. 144 
Altfluß in Siebenbürgen = = II. 126 
Ammonshoͤrner mit friſchen Farben = IV. 78 
Ariſtokratendruck der Ruffen in Pohlen IV. 73 
Armenier, deſſen Charakter = II. 206 
Arnauteng was fie find - = II. 49 
Ausmordung eines Judenhauſes = 1. 22 
Babia góra, hoher e = IV. 109.112 
Baja, alte Bergſtadt = "im 517 
Backenzaͤhne von Elephanten — 1. 83 
Bartfeld, deſſen Sauerquellen — III. 121 
Baſaltfels - = = II. 139 
Bienen, Behandlung derfelben in Pohlen u. Moldau II. 75 
Berglähne bey Uifalu in Siebenbürgen II. III 
Bergleute, deſſen Schwindeley in Galizien III. 146 
Bergoͤl, muthmaßliche, Entſtehung - Ill. 157 
2 4 Bern⸗ 


“Sah See 

Th. Seite 

Bernſtein, Entſtehung deffelben, bey Buczacz Mizun III. 80 
— — Kriſtalliſirung — - III. 72 
Biſtritza, die goldene, Fluß in der Bukowina I. 155 
— — Stadt, deffen Einwohner — II. 176 
Bitumen, matha — — III. 109 
Biber, in Galizien am Bogfluß — III. 237 
Bolikow, Colonie von Juden — III. 88 
Bochnia, Salzgrube — — IV. 104ff. 
Botoczant, Stadt in der Moldau = II. 38 
Buczacz, Städtchen. Bernſtein allda — 1° 52 

FERNE 
Caraemi, Juden, die beſten in Galizien I. 198. II. 76 
Calvaria, ſchoͤne Lage und Wallfahrt = IV. 102 
Caroſi, mineralogiſche Briefe, uber Polen IV. 45 
Charakter der Gebuͤrgeinwohner A 1. 176 
Chotim, Veſtung, deffen Lage und Boden 1.26. 11.24 
— — Belagerung — — J. 28 
Cochenil, polniſche - — II. 24 
Cos/ciol und Cerkiew, deffen Verſchiedenheit Wino 
Czernowitz, Städtchen, Lage - 1 
Czerna gora, hohes Gebuͤrge — * J. 172 
Czortkow, Tobackplantage - - II. 23 
Cretin, deſſen Geſchichte - IV. 128. ff. 128. 
D. 

Dnieſter, deſſen Urſprung — — I 241 
Dendriten, in Galtzien — - III. 150 
Djeamy, tuͤrkiſches Bethaus - II. 32 
Dietrich, Mineralog, deſſen Schickſal = IV. 115 
Dornafluß, deſſen Urſprung = E 1 
— — deffen Sauerquellen allda — ed 
Dornakandrin — — Raine RR) 
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: Th. Seite 
Dornaſchara — — — II. 213 


Dobromil / Salzſtederey — III. 149. 155. 


Druck, der hungariſchen Edelleute gegen die Sachſen II. 174 
Du Fay, Naturforſcher, deffen Leben und Schickſal IV. 6 ff. 


Dukla, eines der beſten Landſtaͤdtchen Galiziens III. 140 
Flintenſteine; deffen Lage 5 ~ 38 
— — — Uebergang in Kieſelerde — I. 4. IV. 80 
— — — Beſchreibung — I. 54 
— — Erntſtehung - - L 55 
— — — ife, ingleichen 
— — — Zubereitung = — 87 
— — — Fabrik zu Nizniow — 1. 81 
— — — häufig bey Krakau = IV. 47.60.61 
Floͤtze von Salz, Betrachtung uͤber ſolche J. 204, 
Fuhrwerk der Moldauer = = II. 36 
G. 
Galizien, natuͤrliche Lage gegen Hungarn IV. 146 
Glashuͤtte, ohnweit Niemerow — * 
Gips, in Galizien aller Orten — IV. 30.147 
Goralen, Gebuͤrgeinwohner — IV. 142.149. 
— Alter des Caſimir Bajor — IV. 148 
Granit, einzelne Blöde im Sand — IV. 74 
— — Entſtehung des Zeitigen — IV. 75.76 
Grozeſt, Salzgebuͤrge — — II. 96 
Grudek, in der Gegend Biberbau — IV. 18 
Guettard, Naturforſcher I. Vorr. S. VIII. u. IV. 6. 8. 
Halicz, Staͤdtchen, Lage — = Hi5 
Hannadın, flaviſcher Voͤlkerſtamm =+ . AV. 214 
"Härte der moldauiſchen Nation — I. 99 
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Hornblende, kriſtalliſirte = = II. 192. 
Hungarn, Charakter = = IV. 191,201 
= = Aufklaͤrung nicht zu hoffen IV. 160 ff. 190. 
= — Bergwerke, edle, deſſen Verfall IV. 191 
= — befonderes Wachsthum der Hornet IV. 201 

J. 
Jakobeni, Eiſenbergwerk — I, 150, II. 210 
Saffi, Hauptſtadt der Moldau, Lage = II. 59 
— Meſſe allda =- = II. 64, 
Jaroslaw, Stadt und ehemaliger Handel IV. 39.40. 
Joſeph, der Reformator = = IL 19 
Juden, deren Nachtheil = = I. 198 
— — Einführung in Pohlen = II. 18 
— — Faulheit und Betrug = = II. 88 
= ſchoͤner Körperbau = = II. 20 
K. 

Kaludjer, deren Unwiſſenheit = I. 96 
Karpathen, nordiſche, arm an Metallen II. 201 
— Benennung der alten e IV. 142 
=> bey den Slaven = kanig 
Kantemir, Geſchichtſchreiber der Moldau I. 34 
Kas macherey der Moldauer = II. 85 
Kerzer oder fogaraſcher Gebürg in Siebenbürgen I. 4. 5 
Kesmark, ſchoͤne Lage = - IV. 159 
Kierkes, Sauerquelle = = II. 121 
Koliman, Berg, Umfang davon = II. 198 
Kolonien der Teutſchen, ſchlechter Nutzen I. 189 
— — der Hungarn in der Bukowina I, 119 
Krakau, gegenwärtiger Zuſtand und Lage IVV. 61. ff 
Krakowiec, belobungswuͤrdige Anſtalt IV. 35 36 


Kriwan, hoͤchſte Berg der Karpathen = IV. 155 
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Kriwan, defen Flor — - IV. 173 
| Roscicliffa. Schmelzhuͤtten und Schwefel allda IV. 152 
| Krzeszowie, Schwefelquelle — IV. 57 
Krzynica, Sauerquellen - — IV. 118. ff. 
| Kukuraza = = = II. 201 i: 
Lava, graue, granitartige = = II. 135 
Lemberg, deffen Lage — = III. 169 
— — pPhyſiſche Geſchichte davon = III. 171 
— — Verfaſſung allda = - III. 178 
— — Bevölkerung = = III. 179 
KLeberſtein, grauer, mit und ohne Schwefel IV. 30 
Leberſpaht, ungeſtalter und kriſtalliſirter SHENG 2 93 
Ligota, Galmenbau SEY - IV. 48.49 
|  Sipomaner, deren Urſprung - =- I. 127 
Lubin, Schwefelwaſſer alda = IV. 24.25.27 
| Luxus, deffen großer Nachtheil = IV. 210. ff. 
Luczina, herrliche Alpenwieſen - I. 166 
Maroſch, Fluß, Urſprung ©. = II. 127 
Marmoroſch, deffen Grenzen = I. 166 
Mikow, königliche Stutteren = 1: 82 
Mizun, Eiſenbergwerk = = Ill, 63 
| —— Eifenflöge - = III. 65 
| - Miedziana gora, Bergwerke = IV. 45 k 
Misleniza, ohnweit davon Muͤhlſteine — IV. 103 
Merkwuͤrdige Zeichnung eines Ferkels = i287 
— E der Schweinrace = II. 87 
| Moldauer, alter, wovon 40 Familien beim Leben 
N | abftammten = = 1 12 
Moldauiſcher Sturmhut = = 1. 169 
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Moldauer, deſſen Lebensart =- J. 125 
— — deſſen Bildung — - 1..135 
Mogilani, ſchoͤne Lage - = IV. 102 
Mohilow, podoliſches, Stadt, Handel II. 30 
Muͤnzfuß, ſchlechter, der Tuͤrken - II. 68 

N. 

Nachteule, ſchwarze — — II. 203 
Nahujowicz, Bergöl allda = g III. 157 
Natuͤrliche Geburten auf dem Lande a= Ill. 59 


Niamtſer Gebuͤrg, hohes — — II. AT 


; O. 
Ojtoſch, Paß, deſſen Beſchreibung = II. 104 


Okna, in der Moldau, Salzſtock — II. 43 
Olkusz, alter Bergbau — AB: pe IV. 47.48 
— — defen Verheerung durch Schweden IV. 47 
Oeſterreich, natürliche Grenzen — II. 197 
Parayd, Salzſtock Bs — II. 147 
— — Salzgewinnung ~ - 1.134 
Pietrille Roſt, dreyfache Grenze — 4 
Plieſa, erſtes Salzgebuͤrg in der Bukowina I. 107 
Bohlen, republikaniſcher Zuſtand — IV. 62. ff. 65 
— — erlittene Unfälle = - IV. 62-73 
Polaken, keine Anlage zur Gelehrſamkeit IV. 70.73 
Podolten, fruchtbare Ebene — — I. 49 


Population, zu große Schaͤdlichkeit II. 5. IV. 210, ff. 
Pokutier, Gebuͤrgeinwohner, Tracht, Lebensart III. 17 


Prezemisl, Kreisſtaͤdtchen = - III. 150 

Prutfluß, deſſen Bette — — I 35 
; R. 

Rader, Bereitung in Galizien — IT. 224 

Rodna, alter Bergbau in Siebenbürgen II. 146 
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Th. Seite 
Maja von Chotim, defen guter Boden II. 29 
Neyher, gelber IV. 202 
Rhabarbaraplantage — III. 240 
Roman, alte Stadt in der Moldau — II. 5 
Rothreuſen, Etymologie davon — III. 244 
Muda Rozaniecka, Eiſenbergwerk IV. 38 
Rzaczinski, Naturforſcher Polens I. es Vorrede u. Text. 

©. 

Ganbdgcbirg der Karpathen II. 108 
Sandſtein der Karpathen, Beſtandtbelle IV. 73. ff. 
Sachſen in Siebenbuͤrgen, beffen Charakter II. 183 
Salzſtederey zu Kuttow 1. 181 
— — zu Koſſow, Piſtin, “Utotgp I. 18k 
— — Sablanow - I, 182 

— — Peczeniczee ingleichen 
— — fongin, Delatin = 1.182.183 
— — Nadworna — = ors 
— — ouk = 1. 195 
— Rado, Tarnawa, Staraſol III. 155 
— — Drohobicz, Sole, Hutizko, Stebnif III. 161 
Salz, Entſtehung II. 157 
GSandmeer — IV. 37. 73 
Sat enskt, Schwefel quelle — III. 43 
& wien, ‘Etymoloaie — — III. 245 
Schaͤndliche Gemaͤlde der Kaludjer — I. 106 
Schweine der Moldau, defen Wildheit I. 141 
Schwarze, durch die Saͤugamme verurſacht I. 124 
Sczemalu, hohes Kalkgebuͤrg — I. 148 
Schlacht am Rinenikfluß — — II. 94 
Scopoliſches Bilſenkraut, Gebrauch davon II. 202 
Schemnitz „ Bergſchele gegenwärtige IV. 196. 199 
Schwefel und Gips = III. 167 
Schlechte Verwaltung der Staatsgäter I. 104 
Sedimentſtein, deffen Schichtenlage 1. 24 
Septiletſch, ein Edelmann von einer Siebengeburt I. 20 
Siretfluß und Staͤdtchen in der Moldau . 123 
Eiphylitifche Krankheit, kommt von Hunden III. 114 
Sklo, Schwefelwaſſer alba IV. 5.8.9. ff. 22 
Smolna, Eiſenbergwerk — — III. 100. 
Solka, Salzſiederen — — I. 110 
Stara robota, Silberbau = IV. 151.152 
Steinkohlen bey Cutti = I, 181 
Sulzer, Geſchichtſchreiber Daziens — 4 
Schwe⸗ 
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Suczawa, alte Hauptſtadt der Moldau 
Swoszowiee, Schwefelwaſſer allda 


T. 
Tanz der Pokutier = 
Tatarn, nogaiſche, Lebensart — 
Tatra, was darunter verſtanden = 
—— Eiſenwerk allda — — 3 
— 2 vielfältige Seen = = 
Sheer, aus Birkenrinde gebrannt — 
Tempnik, Marmorbruͤche „ 
Thierfette, deffen Benutzung in der Moldau 
Tobakfabrik = = 
Truͤmmerſtein von Galizien = 
Traopen in Podolien = = 
Sürken, deren Contribution - 


Univerſitaͤtszuſtand in Polen = 
Verheerung im letzten Türkenkrieg 
Verwuͤſtung von Polen durch Feinde 
Veneriſche Seuche bey den Pokutiern 
Verhaftnehmung, luſtige =; = 
— Ein Hungarn, ſchaͤndliche 
Valhynien fruchtbarer Boden = 
Vorzug der Weiber in Polen = 
Vulkan, Budöshegy in Siebenbürgen 
W. 
Wama, deſſen Denkſchrift = 


Wallachen, deſſen Schickſale in Siebenbürgen II. 112 
= II 


— — Auswanderung = 
Wieliczka, Salzgrube und Gebuͤrgarten 
Wien, anwachſende Bevölkerung 
Weichſelzopf, deſſen Entſtehung 

Weine von Odobeſti — a 


Zalesczikt, Staͤdtchen angenehme Lage 
Zamocs, beveſtigtes Städtchen in Galizien 
— wilde Pferde allda = 
Zeremosz, Urfprung = = 
Zigeuner, deren Eintheilung = 
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Vorrede. 
Pag. XIV. Zeile 16 gemacht lefe gewagt. 


— xvi. — 9 Lagariſcher I. fagarafchers 
= XVIII. == 17 hold l: wieder hold. 


Text. 
Pag. 6 Zeile 26 Liever leſe Kiever. 


— 9 5 Smiere l. Smierc. 

— 9 — 23 Szlucherie I. Szlahcics 

— 13 — 13 ganze I. ganz. 

= 15 — 6 Perdel l. Pferden. 

= 15 — 27 biter I. hinter. 

— 30 — 6 Alpenfleckenblum l. Alpenflockenblum. 
— 46 — 1 Pojutife I. Pokutiſch. 

— 40 — 16 habern L hafer⸗ 

— 46 — 18 Tronzartige l. Thonartige. 
— 46 — 22 Chamerifolia I. Chamedrif, 
— 48 — 15 Verſchluß l. Verſchleiß. 
— 52 — 4 Vermalen l. Dermalen, 

— 63 — 3 Gruſten l. Gruben. 

— 64 — 2 ochna l. ochra _ 

— 64 — 12 Kauers l. Knauers⸗ 

64 = 25 Graben l. Gruͤben. 

— 65 — 3 cincalcon I. cinerafcens, 
— 65 — 3 Lamellofo Í. Lamellofas 
— 69 — 9 Kalzerde l. Kalkerde. 

— 71 — 6 Seren l. Zerenen⸗ 

— 77 — 23 Reaumur l. Fahrenheit, 
— 86 — 7 Gedaiif l. Sedativ. 

— 88 —sio Bernſteins l. Bergoͤls. 

— 92 — 1 Bubuk l. Pubuk. 

— 92 — I oper l. opier. 

— 92 — 2 Tinowice |. Tafzawnica “ 
— 94 — 22 Schurfes l. Schurfer⸗ 

= 96 — 4 geben J. gehen. 


P2g. 


Pag. 106 Zeile 5 abgetvifen leſe abgerifen. 
— 106 — 27 CK l. Lupaczow. 


— 114 — Strilek l. Strzylki. 

— 118 an I, Niall. 

— 118 — 25 Kaſchan l. Kafchau. 

— 119 — 10 Moldokö l. Boldokö. 

— 132 — 6 hauptbildung l. hautbildung. 
— 136 — 18 nach Gewichts kommt Schwefelſaͤure. 
— 150 — 23 Premyl I. Prezemisl, 

— 165 — 13 17 l. 434. 

— 187 — 3 bitten I. bittern. 

— 187 — 23 Orten I. Orden. 

— 195 — 1I reich l. weich. 

— 205 — 27 can phos J. Camphos. 

— 227 — 18 Zibiker l. Czibiker. 

— 237 — 15 Thulcetrodes J. thalictroides. 


Verbeſſerungen zum vierten Theile. 


Pag. 4 Zeile 25 Siebor leſe Suckow. 

— 5 — 27 Misn l. Wien. 

— 12 — 18 waren bleibt weg. 

— 17 — 22 19 leſe 9. 

— 21 — 26 erſte Taf. l. zweyte Vignette. 

— 23 — 23 murtella l. muftella. 

— 24 — 24 eit I. ſeit. 

— 26 — 15 Schicht l. Spuhr. 

— 32 — 12 Alkal I. Alkohol. 

— 34 — 9 fabiſchen l. Rabifchen. 

— 34 — 19 nach Lemberg, oder. 

— 38 — 27 Sempfforſch l. Sumufpetſch. | 
— 39 — 13 pelonicus |. polonicus, | 
— 41 — 12 Karnieße l. Karniſche. 

— 44 — 2 Sacz l. Sa, cz. 

— 49 — 26 und l. um 

— 60 — 10 Teczin l. Teczin. 
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